
Es ist schon eine beängsti-
gende Zeit, in der wir gerade

leben. Doch in diesem Fall sind
nicht die sagenumwobenden
„Märkte“ gemeint, die Furcht
erregen, es ist vielmehr der Um-
gang mit den Bürgerrechten,
der Sorge bereitet. Der Bundes-
tagspräsident Norbert Lammert
musste Redezeit für die Gegner
der Ausweitung des Euro-Ret-
tungschirm erzwingen, die von
ihren Parteikollegen zum Teil
wüst beschimpft wurden, nach-
dem von ihren Parteichefs Druck
auf sie ausgeübt worden war.
Der Euro-Skeptiker Peter Gau-
weiler musste sich in einer er-
zwungenen Kampfabstimmung
um einen der Partei-Vize-
Posten bewerben, die er − wie
von der CSU-Spitze offenbar ge-
plant − verlor. Und die Slowakei
sah sich in den letzten Wochen
einem extremen Druck von Sei-
ten der EU-Partner und Brüssel
ausgesetzt, die der Regierung in
Pressburg eine Zustimmung zur
Ausweitung der Euro-Rettung
abpressen wollte.

So viel Druck, Zwang und
Ignoranz gegenüber persönli-
chen Überzeugungen, aber
auch ökonomischen Argumen-
ten, das lässt schon gruseln. Of-
fenbar ist es nicht politisch
korrekt, wenn der slowakische
Parlamentspräsident Richard
Sulik darauf hinweist, dass er
nicht weiß, wie er seinen Slowa-
ken die Rettung der Griechen
erklären soll, angesichts des Um-
standes, dass die durchschnittli-
che griechische Rente 2010 bei
1365 Euro lag, die slowakische
aber nur bei 378 Euro.

Leben wir nicht eigentlich in
einem freien Rechtsstaat, in
dem jeder nach seinem Gewis-
sen entscheiden kann, so lange
er sich dabei an die Gesetze
hält? Wollten das nicht auch die
Gründerväter der EU? Diese EU
erinnert stattdessen an eine
„gelenkte Demokratie“.

REBECCA BELLANO:

Unter Druck

Marsch der Marionetten
Warum Spekulanten wie George Soros linken Demonstranten den Rücken stärken
Auf der ganzen Welt flammen Pro-
teste gegen die „Finanzmärkte“
und Sozialkürzungen auf. Sogar
Großspekulant George Soros
stützt die Protestler. Warum einer
wie er das tut, fragt niemand.

Mit großer Sympathie begleiten
die Medien in aller Welt die nun
auch in den USA aufflammenden
Demonstrationen gegen das „Fi-
nanzkapital“. Dass sogar ein Mann
wie der Milliardär und Großspe-
kulant George Soros den Demon-
stranten seine Zuneigung
ausspricht, sollte allerdings miss-
trauisch machen.

Das breite Bündnis aus Gewerk-
schaften und Globalisierungskriti-
kern richtet sich diesseits und
jenseits des Atlantiks vor allem
gegen jede Art von Sparpolitik,
mit welcher die von den „Märk-
ten“ verschuldeten Krisenfolgen
auf die schuldlosen Bürger abge-

wälzt würden. Die Protestierer for-
dern stattdessen, Löhne zu stei-
gern und die Staatsausgaben
(durch noch höhere Verschuldung,
wie sonst) anzuheben. Damit wür-
den die Folgen der Krise für die
Schwächsten abgefedert und
durch einen
Nachfrageschub
die Wirtschaft
wieder flottge-
macht.

Ü b e r s e h e n
wird, dass dieses
Rezept von genau
jenen Ländern schon in der Ver-
gangenheit am konsequentesten
verfolgt wurde, die jetzt am tiefsten
im Schlamassel stecken. Nicht nur
das: Man weicht überhaupt der
Frage aus, wie die Staaten, auch die
vermeintlich starken wie Deutsch-
land, jemals in eine solche Abhän-
gigkeit von den Kapitalmärkten
geraten konnten. Dabei ist die Ant-

wort recht einfach: Der Marsch in
die Abhängigkeit begann, was
Deutschland angeht, Anfang der
1970er Jahre, als die Politik anfing,
von Jahr zu Jahr mehr Schulden
anzuhäufen. Warum? Um Wohlta-
ten zu vertei len , s taat l iche

Investitionen zu
finanzieren und
den öffentlichen
Sektor aufzublä-
hen.

Die Politik
folgte dabei den
Ideen des Ökono-

men John Maynard Keynes, der
empfohlen hat, Wirtschaftsflauten
mit geliehenem Geld zu begegnen,
das man in besseren Zeiten zu-
rückzahlen solle. Keynes übersah,
dass kaum ein Politiker willens
und imstande ist, in jenen „besse-
ren Tagen“ die volle Staatskasse
gegen aktuelle Begehrlichkeiten
zu verteidigen. Er will schließlich

wiedergewählt werden, weshalb
das Kapitel „Zurückzahlen“ regel-
mäßig ausfiel und die Schulden
immer weiter wuchsen.

Hauptprofiteure dieser Politik
sind Spekulanten wie George
Soros. Er und die Seinen machen
Milliarden, indem sie mit den
Schulden der Staaten jonglieren
und dabei auch kaltblütig ganze
Volkswirtschaften vor die Wand
fahren lassen.

So ist die Sympathie des Groß-
spekulanten für die linken De-
monstranten nur zu verständlich.
Setzen sie sich durch, bereiten sie
ihm das Feld für weitere Milliar-
dengewinne. Und so ist auch zu er-
klären, warum einer wie Soros
heftig gegen die deutsche „Schul-
denbremse“ und die Sparappelle
zu Felde zieht, mit welchen die
Bundesregierung die üblen Folgen
ihrer verfehlten Euro-Politik ein-
zuhegen versucht. Hans Heckel
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Spurlos verschwunden
Beweisstücke im Fall Barschel wurden entfernt

Kopflose Bankenaufsicht
Bundesregierung findet keinen Nachfolger für Jochen Sanio

Erneut sind Beweismittel im
Fall Uwe Barschel auf myste-
riöse Weise verschwunden

oder entfernt worden. Bei der
Staatsanwaltschaft Lübeck braut
sich ein handfester Justizskandal
zusammen. 

Mehrere Asservate aus dem 
Todeszimmer des früheren schles-
wig-holsteinischen Ministerpräsi-
denten waren jetzt von der
Staatsanwaltschaft Lübeck an das
Landeskriminalamt in Kiel ge-
schickt worden. Das will DNA-
Spuren analysieren und
vergleichen. Unter den Beweis-
stücken sollte sich auch ein
menschliches Haar befinden, das
im Todeszimmer Barschels auf
dem Kopfkissen gefunden worden

war. Aber die Tüte, die das Haar
enthalten sollte, erwies sich als
leer. Eine Erklärung für das Ver-
schwinden aus dem
zweifach gesicherten Be-
hältnis gibt es bisher
nicht.

Im Zuge der folgenden
Ermittlungen wurde ein
weiteres Beweisstück
vermisst. Ein Buch mit
Erzählungen des Franzo-
sen Jean-Paul Sartre, das
aufgeschlagen im Todes-
zimmer Uwe Barschels
gelegen hatte, fehlte in
der Asservaten-Samm-
lung. In diesem Fall allerdings
konnte sein Verbleib aufgeklärt
werden. Das Buch befand sich

mittlerweile in der Bibliothek des
früheren Leiters der Lübecker
Staatsanwaltschaft, Heinrich Wille,

ehemals Chefermittler
im Fall Barschel. Kürz-
lich hat er ein Buch ver-
öffentlicht, in dem er die
These vertritt, Uwe Bar-
schel sei ermordet wor-
den. 

Ex-Ermittler Heinrich
Wille versucht die wi-
derrechtliche Mitnahme
des Beweisstückes zu
rechtfertigen, indem er
erklärt, er habe die
Witwe Freya Barschel

um Erlaubnis gebeten. (Siehe auch
Beitrag Seite 5 und Kommentar
Seite 8.) Klaus J. Groth

Mit der offensichtlich nicht
mehr zu vermeidenden
Pleite Griechenlands ste-

hen gleichzeitig zahlreiche Banken
in Europa mit am Abgrund. Doch
obwohl immer öfter vom drohen-
den Bankensterben (siehe Seite 7)
die Rede ist, ist die Bundesanstalt
für Finanzdienstleistungsaufsicht
(Bafin), die die Aufgabe hat, dro-
hende Bankenpleiten rechtzeitig im
Blick zu haben, kopflos; und das im
wahrsten Sinne des Wortes. 

Zwar sitzt Jochen Sanio offiziell
noch auf dem Stuhl des Präsiden-
ten, doch am 28. Oktober soll er
endlich in den Ruhestand verab-
schiedet werden. Dies war eigent-
lich schon für Anfang des Jahres
geplant, doch trotz des absehbaren

Abgangs Sanios hatte die Bundesre-
gierung − genauer: das Bundesmini-
sterium der Finanzen, dem die
Bafin unterstellt ist − keinen Nach-
folger gefunden. Dies ist angesichts

des Umstandes, dass das Finanzmi-
nisterium nach der Bankenkrise −
die von der Bafin unter Sanios Füh-
rung nicht vorhergesehen worden
war − die Bankenaufsicht sogar re-
formieren wollte, äußerst blamabel.
Denn offensichtlich kann die Bun-
desregierung nicht einmal rechtzei-
tig einen Nachfolger für den

scheidenden Präsidenten finden.
Von der Reform der Bankenaufsicht
ist gar nicht mehr die Rede.

Das einzige, was jetzt geändert
wird, ist die Höhe des Gehaltes des
künftigen Bafin-Präsidenten. Wäh-
rend Sanio noch die Beamtenbesol-
dungsgruppe B10 mit rund 133000
Euro Jahresgehalt erhielt, soll sein
Nachfolger mit 230000 Euro ent-
lohnt werden. Das Finanzministe-
rium hofft, so geeignetere Persön-
lichkeiten zu finden, und würde die
Stelle gerne mit Elke König beset-
zen. Die ist derzeit Mitglied im Lon-
doner Gremium für internationale
Rechnungslegung und wird sich
vielleicht bereit erklären, ab 2012
die Leitung der Behörde für das er-
höhte Gehalt zu übernehmen. Bel

Gehalt wurde bereits
fast verdoppelt
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Zwischenruf

Rösler kein
Heilsbringer

Es ist keine vier Wochen her,
dass Wirtschaftsminister Phi-

lipp Rösler eine geordnete Insol-
venz Griechenlands in die Diskus-
sion brachte. Dies müsste sinnvol-
lerweise mit dem Ausscheiden
Athens aus der Euro-Zone einher-
gehen. Argentinien und Russland
sind Beispiele aus der jüngeren
Zeit, dass dies möglich ist. Der Eu-
ro würde damit nicht gefährdet.
Rösler benannte damit die richtige
Lösung für das Griechenlanddesa-
ster. Doch die Kanzlerin, Koalition
und Opposition, natürlich auch die
EU-Bürokraten aus Brüssel, attak-
kierten den FDP-Politiker verbal.
Er rede unverantwortlich, er ver-
unsichere die Märkte, er befeuere
die Spekulanten. Rösler ruderte
zurück mit dem trotzigen, aller-
dings richtigen Hinweis, es dürfe
keine Denkverbote geben. Die
Kanzlerin wollte den Rüffel für ih-
ren Vizekanzler schnell vergessen
machen; sie übernahm die Buch-
präsentation der Rösler-Biografie.

In der vorigen Woche reiste Rös-
ler mit einer Wirtschaftsdelegation
in das Land der Hellenen. Artig
verkündigte er dort: „Wir wollen
Griechenland in der Euro-Zone
halten.“

Was lernen wir daraus? Rösler ist
nicht der Heilsbringer, der die Li-
beralen auf einen marktwirtschaft-
lichen Kurs zurückbringt. Er hat
weder das Steh-, noch das Durch-
setzungsvermögen, die erforderli-
che Kurskorrektur hin zu einer Po-
litik der sozialen Marktwirtschaft
durchzusetzen. Er hätte derzeit gu-
te Möglichkeiten, die Wende einzu-
leiten. Eine mögliche Unterstüt-
zung der Initiative des FDP-
Bundestagsabgeordneten Frank
Schäffler zur Mitgliederbefragung
über die richtige Politik für den
Euro-Raum würde das gewünschte
Ergebnis bringen. Schäffler: „Im-
mer mehr Geld, immer mehr Haf-
tungsrisiko für Deutschland kann
nicht die Lösung sein.“

Doch Rösler verweigert sich nun
wieder einer marktwirtschaft-
lichen Lösung der Schuldenkrise.
Stattdessen werden mit Hilfe der
FDP immer mehr bürokratische In-
stanzen installiert. Otto Graf
Lambsdorff (der Marktgraf) wäre
diesen Weg nicht mitgegangen.

Wilhelm v. Gottberg

Die Schulden-Uhr:

Umverteilung
nach oben

Der ausbleibende Wider-
stand von links gegen die

europäische Transferunion,
welche die deutschen Schul-
den immer mehr in die Höhe
zu treiben droht, resultiert of-
fenkundig aus dem linken Ideal
der Umverteilung von oben
nach unten. Linke irren jedoch,
wenn sie glauben, dass die EU-
Transferunion diesem Ideal
entspreche. Das zeigt eine Be-
trachtung der Slowakei und
Griechenlands. Hier soll ein är-
merer Staat für einen reicheren
bürgen, wobei es nur eine Fra-
ge der Zeit scheint, bis Bürgen
auf Zahlen hinausläuft. Von da-
her sollte insbesondere der slo-
wakische Widerstand gegen die
weitere Erhöhung der Finanz-
mittel für Griechenland auch
aus linker Perspektive mehr als
nachvollziehbar sein. M.R.
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Fördertopf ohne Boden
Das gigantische EU-Agrarbudget soll noch weiter wachsen: Sparvorschläge gescheitert

Anlässlich der Euro-Krise rufen
auch immer mehr deutsche Politi-
ker nach den Vereinigten Staaten
von Europa oder wollen zumin-
dest, dass die europäische Eini-
gung voranschreitet. Dabei können
sich die EU-Länder schon seit Jah-
ren nicht einmal auf eine von allen
als notwendig erachtete Reform der
Agrar-Subventionen einigen.

Dass es nicht zeitgemäß ist, 43
Prozent des EU-Budgets in die För-
derung der Landwirtschaft zu stek-
ken, obwohl die Zukunft Europas
eher im Bereich der Hochtechno-
logie liegt, darüber sind sich alle
EU-Mitglieder einig. Am Mittwoch
stellte EU-Agrarkommissar Dacian
Ciolos dann auch seinen Entwurf
für eine Reform der Agrar-Förde-
rung für die Jahre 2014 bis 2020
vor. Doch das, was er da vorstellte,
war inzwischen schon mehrfach
überarbeitet worden. Seine ersten
Vorschläge waren vor allem von
den nationalen Landwirtschaftsmi-
nistern der westlichen EU-Länder
verworfen worden. Der aus Rumä-
nien stammende Ciolos hatte ei-
gentlich vorgehabt, die Subventio-
nen für die Bauern in den alten
EU-Ländern zugunsten ihrer ost-
europäischen Kollegen zu kürzen,
damit sich die Prämien in einem
vereinten Europa einander anglei-
chen könnten. Und da das Budget
insgesamt eher sinken als steigen
sollte, bedeutete das Kürzungen
für die Alt-Mitglieder, schließlich
sei es unfair, dass ein Landwirt in
Lettland 140 Euro pro Hektar aus
Brüssel überwiesen bekommt, ei-
ner in Belgien aber 400 Euro.

Von 30 Prozent Kürzungen für
deutsche Landwirte war angesichts
von Ciolos Plänen sogar die Rede,
doch davon hört man inzwischen
genauso wenig, wie von dem von
ihm vorgeschlagenen finanziellen
Ausgleich, wenn das Jahresein-
kommen eines Bauern in einem
Jahr − egal aus welchen Gründen −
unter 70 Prozent seines durch-
schnittlichen Verdienstes fällt.

Nun sieht es so aus, als ob das
Budget der EU für Agrar-Förde-
rung sogar weiter steigen wird.
Zwar werden die Direktzahlungen
für deutsche Landwirte insgesamt
um vier Prozent sinken, da aber die

Osteuropäer mehr Geld aus Brüs-
sel erhalten, wird der Haushaltspo-
sten vermutlich um 10,4 Milliarden
Euro aufgestockt, so dass für die
Jahre 2014 bis 2020 418,4 Milliar-
den Euro in die Landwirtschaft der
EU-Länder fließen. 

Ciolos ist nicht der erste EU-
Agarkommissar, der bei dem Ver-
such, die Subventionen umzuver-
teilen und zu kürzen, scheitert. Sei-
ne nationalen Kollegen, die seine
Pläne zusammen mit den nationa-
len Bauernverbänden hintertrie-
ben haben, kaschieren jedoch
freundlicherweise sein Scheitern.
„Die Ziele stimmen“, hatte die
deutsche Bundesagrarministerin Il-
se Aigner (CSU) freundlich seine

Vorschläge kommentiert, nachdem
sie ihren Einfluss geltend gemacht
hatte und für eine Überarbeitung
des nun am Mittwoch vorgestellten

Entwurfs gesorgt hatte. Sie war kei-
neswegs die einzige gewesen, die
zusammen mit vergiftetem Lob
Ciolos Pläne überarbeitet hatte:
Während deutsche Bauern derzeit
pro Jahr 5,4 Milliarden Direktzah-
lungen erhalten, kassieren die fran-

zösischen Landwirte 7,6 Milliarden
Euro, obwohl das Land fast 20
Millionen weniger Einwohner hat
als Deutschland. 

Aber immerhin hatte man Ciolos
vorerst sein Lieblingsprojekt gelas-
sen: das sogenannte Greening. So
sieht er vor, ab 2014 nur noch 70
Prozent der Subventionen ohne
Auflagen zu zahlen. Die anderen
30 Prozent gibt es nur, wenn die
Landwirte bestimmte Umwelt-
schutzauflagen erfüllen. So darf
beispielsweise ein Betrieb nicht
mehr als 70 Prozent seiner Flächen
mit ein und derselben Sorte be-
pflanzen. Auch beabsichtigt er,
künftig nur noch Gelder an jene
Landbesitzer zu zahlen, die minde-

stens fünf Prozent ihres Einkom-
mens aus der Landwirtschaft er-
zielen. Er will damit erreichen,
dass Golfclubs, Flughäfen und Le-
bensmittelkonzerne mit landwirt-
schaftlichen Versuchsfeldern nicht
weiter Agrarsubventionen erhal-
ten.

Ob er sich mit seiner geplanten
Deckelung der Prämien auf
300000 Euro pro Hof wird durch-
setzen können, ist ungewiss. Ilse
Aigner kündigte hinsichtlich dieser
Vorschläge, die vor allem Land-
wirtschaftsbetriebe in den neuen
Ländern treffen würden, „lange
und harte Verhandlungen“ an.
Schnelle Beschlüsse werde es nicht
geben und vor 2013 erwarte sie
keine konkreten Zahlen, so die
CSU-Politikerin.

Ciolos, dessen Heimat Rumä-
nien erst seit 2007 EU-Mitglied
ist, befindet sich also mitten in ei-
nem Brüsseler Verteilungskampf,
der immer damit endet, dass im
Grunde alle mehr bekommen und
die Beiträge der Mitgliedsländer
für die EU steigen. Ob das Be-
schlossene sinnvoll und marktge-
recht ist, spielt hier selten eine
Rolle, wie beispielsweise die EU-
Zucker-Regel zeigt. Diese ist der-
zeit in der Kritik der Lebens-
mittelkonzerne, die mehr Zucker
benötigen, diesen aber nur auf
dem teuren Weltmarkt kaufen
können, da die EU noch vorsieht,
dass nur 85 Prozent des konsu-
mierten Zuckers aus EU-Produk-
tion stammen dürfen.

Zudem steht die gesamte EU-
Agrarförderung in Zeiten der welt-
weit steigenden Nachfrage nach
Lebensmitteln und den damit ver-
bundenen Preissteigerungen in der
Kritik. „Landwirtschaft ist ein
interessantes Geschäft, das man
profitabel und selbstständig betrei-
ben kann“, so Martin Richenhagen,
Konzernchef des Traktorenherstel-
lers AGCO, der auch die berühm-
ten deutschen Fendt-Traktoren
produziert. Der 59-jährige Kölner
ist ein Gegner von Agrar-Subven-
tionen, meint allerdings auch:
„Diese romantische Vorstellung
von Kleinbauern mit fünf Kühen,
acht Hühnern und ein paar Apfel-
bäumen hat mit der Realität nichts
mehr zu tun.“ Rebecca Bellano

Deutsche Bauern
konnten ihre Pfründe
weitgehend sichern

EU-Außenbeauftragte Cathe-
rine Ashton gilt als die am
besten bezahlte Politikerin

der Welt. Zwei Jahre nach Grün-
dung des Europäischen Auswärti-
gen Dienstes (EAD), dem Ashton
vorsteht, kann sie allerdings immer
noch keine wirklichen Erfolge vor-
weisen: Wie weit die EU noch von
einer abgestimmten Außenpolitik
entfernt ist, wurde angesichts des
Libyen-Krieges nur zu offensicht-
lich. Statt, wie als Ziel formuliert,
Europa mit einer Stimme im Aus-
land zu vertreten, ist der Dienst
mehr mit sich selbst, mit internen
Machtkämpfen und nicht funktio-
nierenden bürokratischen Abläu-
fen beschäftigt. 

An sich ist Kritik an der Arbeit
von Catherine Ashton keine neue
Erscheinung, inzwischen schwin-
det allerdings selbst in den eigenen
Reihen die Rückendeckung. Mitar-
beiter des Dienstes reichen an die
Medien nicht nur weiter, dass die
Baroness mit Labour-Parteibuch
bei wichtigen Sitzungen innerhalb
des EAD häufig nicht anwesend ist,
sondern auch, dass die Chefdiplo-
matin im Umgang mit eigenen Mit-
arbeitern häufig wenig diploma-
tisch vorgeht. Regelmäßige Span-
nungen soll es so zum Beispiel mit
Mitarbeitern der Abteilung „Sit-

gen“ geben, deren Aufgabe die Be-
reitstellung von Fachinformationen
ist. Die hochqualifizierten und
hochbezahlten Beamten sollen von
Ashton häufig mit Trivialfragen
konfrontiert werden, die Ashton
innerhalb kürzester Zeit mit jeder
Internet-Suchmaschine selbst klä-
ren könnte. 

Vorgeworfen wird Ashton
weiterhin, dass zwei Jahre nach

Gründung des Dienstes viele Zu-
ständigkeiten im Amt immer noch
ungeklärt sind. Während wohlwol-
lende Kritiker die Organisations-
mängel damit entschuldigen, dass
der Dienst sich immer noch im
Aufbau befindet, wächst die Zahl
derer, die generell daran zweifeln,
dass mit Ashton an der Spitze die
richtige Wahl getroffen wurde.
Jüngst bekannt gewordene Zahlen
zur Personalfluktuation beim EAD
lassen nämlich daran zweifeln, ob
es wirklich nur Anfangsprobleme
sind, mit denen der diplomatische
Dienst der EU zu kämpfen hat. Al-
lein in den letzten neun Monaten
haben 60 Mitarbeiter den Dienst

wegen schlechter Arbeitsbedin-
gungen wieder verlassen: Davon
sind 27 Mitarbeiter zum Europäi-
schen Rat und 16 zur EU-Kommis-
sion gewechselt. Von einem Spre-
cher Ashtons wird der Personal-
schwund als unbedeutend abgetan
und mit natürlicher Fluktuation er-
klärt. Die gibt es tatsächlich in je-
der Behörde oder Unternehmen.
Allerdings werden Personalchefs
hellhörig, wenn ein derartig hoher
Anteil von Kündigungen mit unbe-
friedigenden Arbeitsbedingungen
begründet wird. 

Die erhobenen Vorwürfe sind
vielfältig: Es reicht vom simplen
Nichtvorhandensein von Telefon-
anschlüssen für Mitarbeiter bis
zum monatelangen Warten auf Er-
stattung von Auslagen. Zusätzlich
wird regelmäßig beklagt, dass Mit-
arbeiter, die von der EU-Kommis-
sion zum EAD wechseln, eine Vor-
zugsbehandlung genießen. Anlass
für den Vorwurf ist, dass für den
EAD immer noch die Personalab-
teilung der EU-Kommission zu-
ständig ist. Von den einladenden
Arbeitsbedingungen innerhalb der
EU-Kommission verwöhnt, haben
Beamte, die von dort in den EAD
wechseln, ohnehin nicht den Ruf,
anspruchslos zu sein: So ist die
Weigerung von ehemaligen Kom-

missions-Mitarbeitern, in Groß-
raumbüros zu arbeiten, nicht ver-
wunderlich. 

Verbesserung verspricht sich
der Dienst durch den Bezug eines
neuen Dienstsitzes. Die Nutzung

des sogenannten Axa-Gebäudes,
das zwölf Millionen Euro im Jahr
kostet, wird vom EAD-Sprecher
Darren Ennis als die „kostengün-
stigste und effizienteste“ Lösung
angepriesen. Zumindest gegen-
über der bisherigen Lösung – acht
verschiedene Gebäude in Brüssel,
die 25 Millionen Euro Miete im
Jahr gekostet haben −, mag dies
sogar stimmen. Ob allerdings da-
mit auch das Organisations-Wirr-
warr abgestellt sein wird, das dem

Diplomatischen Dienst seit nun-
mehr zwei Jahren innewohnt, ist
fraglich. Es scheinen nicht nur die
Arbeitsbedingungen zu sein, die
viele über einen Wechsel nach-
denken lassen. Wer in Brüssel vor-
ankommen will, gewinnt zuneh-
mend den Eindruck, mit dem
Dienst bei Ashton auf das falsche
Pferd gesetzt zu haben und in ei-
ner Karriere-Sackgasse gelandet
zu sein. 

Je länger sich der Aufbau des
Auswärtigen Dienstes hinzieht und
die Erfolge auf sich warten lassen,
desto stärker werden auch die Be-
strebungen von José Manuel Bar-
rosos EU-Kommission und Her-
man van Rompuys EU-Rat, das
durch Asthons Führungsschwäche
entstandene Machtvakuum auszu-
füllen. Personell gibt es bei beiden
Institutionen bereits erste Ansätze,
die darauf ausgelegt sind, der farb-
losen Asthon und ihrem EAD Kon-
kurrenz zu machen. Von Arbeit-
nehmervertretern in Brüssel wird
inzwischen sogar ein weitgehen-
des Scheitern des Diplomatischen
Dienstes für möglich gehalten, bei
dem nur Ashton und einige Spit-
zenbeamte in Brüssel als weitge-
hend bedeutungsloser Rumpf einer
Behörde zurückbleiben würden. 

Norman Hanert

Unproduktives Chaos im Hause Ashton
Im »Europäische Auswärtige Dienst« warten Tausende EU-Angestellte vergeblich auf eine sinnvolle Tätigkeit

Mitarbeiter sind mit
sich selbst beschäftigt

EEAADD--CChheeffiinn::  CCaatthheerriinnee
AAsshhttoonn
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Die grüne Pleite
Von VERA LENGSFELD

Hochmut kommt bekanntlich vor dem
Fall. Das mussten die Grünen in Ber-
lin schmerzlich erleben. Es ist noch

kein Jahr her, dass die Ökopartei sich auf der
Siegerstraße und auf dem direkten Weg ins
Rote Rathaus sah. Fehler Nummer eins war,
Renate Künast als Spitzenkandidatin zu no-
minieren, der man von Anfang an ihre Halb-
herzigkeit übelnahm, in den Bundestag zu-
rückkehren zu wollen, falls es für die „Regie-
rende“ nicht reichte. Von da an gingen die
Umfragewerte für die Grünen zurück. Fehler
Nummer zwei war der Wahlkampf-Slogan
„Da müssen wir ran“, was allzu sehr nach
Gier auf die Fleischtöpfe der Macht schmeck-
te. Als die Aussichten immer schlechter wur-
den, als stärkste Partei die Wahl für sich zu
entscheiden, beging Künast Fehler Nummer
drei, indem sie sich im Fernsehduell mit
Klaus Wowereit in geradezu peinlicher Weise
als Koalitionspartner andiente.

Sie hätte genauer hinhören müssen, welche
Bedingungen der Amtsinhaber an diesem
Abend schon stellte. Die Grünen müssten
sich überlegen, welche Haltung sie zu den
notwendigen Infrastrukturmaßnahmen für
Berlin, die für den Fortschritt der Stadt uner-
lässlich seien, einnehmen wollten. Das
wiederholte er am Wahlabend unmissver-
ständlich.

Inzwischen waren die Grünen nur als Drit-
te durch die Ziellinie gegangen. Rot-Grün
würde nur eine hauchdünne Mehrheit haben.

Wie die grüne Führung, Fehler Nummer
vier, in dieser Situation glauben konnte, Be-
dingungen stellen zu dürfen, die das wichtig-
ste Wahlversprechen Wowereits, die schon
zu lange blockierte letzte 3,2 Kilometer lange
Teilstrecke des Autobahnrings zu bauen, kon-
terkarierte, ist nur mit Realitätsverlust zu er-
klären. Den gibt es in der Politik natürlich
häufig, aber bei schwierigen Koalitions-Kon-
stellationen ist er fatal.

Wowereits Nein zu den grünen Versuchen,
die Autobahn dauerhaft durch die Koalitions-
vereinbarung zu verhindern, hat die Nein-
Sager-Partei kalt erwischt. Der Schock war so
groß, dass ohne jede Not die grüne Führung
begann, eine mögliche rot-grüne Regierung
im Bund in Frage zu stellen. Das Lamento
trug zeitweilig pubertäre Züge. „Kein Grüner
wird das einem Roten je vergessen!“, keifte
Künast, Frau Roth beklagte mit Tränen in den
Augen die „Benzin- und Beton-Partei“ SPD.
Alle gemeinsam heulten, die Entscheidung in
Berlin sei nur gefallen, weil die SPD eine
Große Koalition auch im Bund wolle.

Wie ernst kann man eine Parteiführung
nehmen, die sich als beleidigte Leberwurst
selbst ins Abseits stellt? Statt aus der Pleite
zu lernen und die richtigen Schlussfolgerun-
gen zu ziehen, signalisieren die Grünen, dass
sie weitermachen wollen wie bisher. Ob das
eine erfolgreiche Strategie in der kommenden
Bundestagswahl sein wird, darf bezweifelt
werden.

In Deutschland herrscht Fachkräfte-
mangel, in vielen von Finanz- und
Wirtschaftskrisen betroffenen EU-
Staaten Jugendarbeitslosigkeit. Jetzt
kommen qualifizierte junge EU-Bürger
nach Deutschland – ihr Lieblingsziel:
Berlin.

Noch im August kritisierte die EU-
Kommission Deutschland, weil die
Bundesrepublik in bestimmten Fällen
angeblich den Zuzug von EU-Bürgern
behindere. Bei der Familienzusam-
menführung und der Ausweisung von
EU-Bürgern verletze deutsches Recht
die europäischen Vorschriften. Ein
Vertragsverletzungsverfahren sei be-
reits eingeleitet, so Brüssel. Zumindest
in der Hauptstadt Berlin sind ver-
meintliche Hindernisse für den Zuzug
von EU-Bürgern derzeit nicht zu se-
hen, im Gegenteil. Viele EU-Bürger,
besonders junge Menschen aus den
von wirtschaftlichen Krisenerschei-
nungen geplagten EU-Staaten, zieht es
an die Spree.

Dahinter steckt eine alarmierende
Zahl: Die Arbeitslosigkeit bei jungen
Menschen in der EU ist seit 2009 von
15 auf 20 Prozent hochgeschnellt. Be-
troffen sind vor allem Spanien, Grie-
chenland, Portugal und Irland. In
Deutschland hingegen gibt es Arbeit,
während immer weniger Junge auf den
Markt drängen. Besonders Berlin holte
jüngst in deutschen Ranglisten zur
wirtschaftlichen Dynamik deutlich
auf. Trotz Strukturproblemen und we-
nig Jobs in der Industrie bescheinigte
die arbeitgeberfinanzierte Initiative

Neue Soziale Marktwirtschaft (INSM)
der Metropole einen „rapiden Auf-
schwung“. Das klingt verheißungsvoll.

Die Schlagzeilen beherrschen zwar
„bildungsferne“ Roma aus Bulgarien
und Rumänien, die sich verstärkt in
der Hauptstadt unter dem Schutz der
EU-Niederlassungsfreiheit ansiedeln
und oftmals Probleme machen. Die
neueste Zuwanderungswelle aber wird
offenbar von qualifizierten Arbeits-
kräften dominiert, die ihre Zukunft
keineswegs auf deutschen Sozialäm-
tern sehen. Diese Entwicklung beob-
achten jedenfalls pri-
vatwirtschaftliche Ar-
beitsvermittler.

Die Arbeitsvermitt-
lungsagentur „World
Wide Working“ im
spanischen Alicante
bereitet Spanier mit
Sprachkursen auf ein Berufsleben in
Deutschland vor. Viele Iberer wollen
demnach in Deutschland arbeiten,
kehren aber „frustriert und emotional
verletzt“ zurück, so die Agentur im
Internet: Die meisten hatten offenbar
massiv unterschätzt, dass ausreichen-
de Deutschkenntnisse in Deutschland
unerlässlich sind, wenn man hier Er-
folg haben will. Mit Deutschkursen
will das Institut nun Abhilfe schaffen.

Gerade Berlin sei vielen von Billig-
reisen bekannt und werde so zum Ziel
beruflicher Träume. „Zwar wissen sie,
dass es nicht leicht ist“, an der Spree
eine Anstellung zu bekommen, doch
gingen viele im Glauben, es schaffen
zu können, so Institutsgründer Manuel

Wagner zur der Wochenzeitung „Die
Zeit“.

Die neue Anziehungskraft der
Hauptstadt wird indes von der lokalen
Berliner Politik kaum beachtet. Statt-
dessen feiern staatliche Institutionen
derzeit die Jubiläen der Gastarbeiter-
anwerbung. So wurde vor 55 Jahren
der erste Anwerbevertrag mit Italien
unterzeichnet.

Lange schien ein erneuter Zustrom
aus Italien, Spanien oder Portugal wie
in den 50er und 60er Jahren undenk-
bar. Inzwischen jedoch hängen in den

Universitäten und Ar-
beitsvermittlungen
dieser Länder wieder
jede Menge Anschlä-
ge, die für Arbeit in
Deutschland werben.
Berlin profitiert dabei
vor allem von seinem

Ruf als Hauptstadt der Kreativen und
Metropole mit vergleichsweise gerin-
gen Lebenshaltungskosten.

Das Institut zur Zukunft der Arbeit
(IZA) untersucht den neuen Trend. Es
bescheinigt generell noch viele Proble-
me und Hürden für die grenzüber-
schreitende Arbeitssuche von EU-Bür-
gern, doch sei Berlin eines der städti-
schen Zentren in Europa mit bereits
hohem grenzüberschreitenden Pend-
lerverkehr. Das lässt den Schluss zu,
dass die Stadt womöglich besser auf
arbeitsuchende EU-Grenzgänger vor-
bereitet ist, als manche andere deut-
sche Großstadt. Laut dem Institut weiß
man zwar noch nicht viel über die
neuen Wanderungsströme, qualifizier-

ten Spaniern und Griechen rechnen
die Arbeitsforscher jedoch gute Chan-
cen aus.

Die Bundesregierung hat den neuen
Trend, anders als Berlins Senat, bereits
im Blick: Um Berufsabschlüsse der
EU-Bürger besser bewerten und prü-
fen zu können, hat das Bundeswirt-
schaftsministerium das Institut der
Deutschen Wirtschaft beauftragt, ein
„Informationsportal für ausländische
B e r u f s q u a l i f i k a t i o n e n “
(http://www.bq-portal.de) ins Leben
zu rufen. Seit September bietet es erste
Informationen.

Berlin lockt derweil in seiner Funk-
tion als bekanntes Tourismuszentrum
krisengebeutelte Europäer, ohne sich
politisch aktiv für sie stark zu machen.
Dabei bleiben laut Studien im Gesamt-
gebiet Berlin-Brandenburg 270 000
Stellen bis 2015 unbesetzt, größtenteils
mangels passender Bewerber. Es sind
vor allem Stellen für gut Ausgebildete.

Bayerns Innenminister Joachim
Herrmann (CSU) schlug hingegen im
Juli Anwerbeprogramme für qualifi-
zierte Südeuropäer vor. Und auch die
Bundesagentur für Arbeit zeigt in
Griechenland, Portugal und Spanien
Initiative. Der besondere Vorteil Ber-
lins ist somit mehr Zufall und weniger
ein Verdienst der Politik. Der Großteil
des Elans, mit dem sich die regierende
SPD wie auch ihr bisheriger Koali-
tionspartner Linkspartei für die Auf-
nahme minderqualifizierter Ausländer
einsetzen, scheint verflogen, wenn es
um gebildete, produktive Zuwanderer
geht. Sverre Gutschmidt

VViieellee  jjuunnggee
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rriinnnneenn  aamm
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Nach dem Sieg von Dietlind
Tiemann (CDU) in den
jüngsten Kommunalwah-

len entbrennt ein Streit in der
märkischen CDU um die Landes-
spitze und den Parteikurs. Die
selbstständige Bauunternehmerin,
einst SED-Mitglied und seit ihrer
Jugend ihrer Wahlheimat Bran-
denburg an der Havel eng verbun-
den, holte dort im September 56,4
Prozent für die CDU und wurde
so erneut Oberbürgermeisterin. 

Sie hat das Amt seit 2003 inne.
Nun strebt die als „versöhnlich“
geltende Politikerin an die Lan-
desspitze mit einer Kandidatur
für den Vize-Landesvorsitz. Sie
empfiehlt ihren kommunalen
Sieg, der auch bundesweit Beach-
tung fand und ihr direkte Glück -
wünsche von Bundeskanzlerin
Angela Merkel (CDU) einbrachte,
auch inhaltlich als Modell für die
Landesebene: „Ich will die Erfah-
rungen aus dem Wahlerfolg der
Union jetzt in die Landespartei
einbringen.“ 

Tiemann attackiert die bisheri-
ge Landesspitze: „Die Union
schöpft ihre Möglichkeiten nicht
aus.“ Die Kritik an CDU-Landes-
chefin Saskia Ludwig bleibt nicht
ohne Folgen, Streit droht. Tie-
mann behauptet: „Mit Kälte ge-
winnt man keine Menschen.“ Sie

spricht betont von der Förderung
in „sozial schwachen Bereichen“
und beruft sich auf ihren „guten
persönlichen Draht“ zur Bundes-
kanzlerin. 

Der Druck auf Ludwig wächst,
zumal ihr die innerparteiliche
Opposition einen polarisierenden
Kurs vorwirft. Die Union konnte
zuletzt nur Zustimmung im 20-
Prozent-Bereich verzeichnen.
Nach dem Aus für eine rot-grüne

Koalition im Nachbarland Berlin
wächst bei Brandenburgs CDU die
Versuchung, die SPD mit einem
Mitte-Links-Kurs aus der Koali-
tion mit der Linken herauszulok-
ken. Das vertrüge sich kaum mit
dem klaren Oppositionskurs von
Landeschefin Saskia Ludwig. Die-
se Linie scheint hingegen gut ins
Konzept von Merkel zu passen. 

Die CDU Brandenburg/Havel
stellte sich auf einem Kreispartei-
tag jetzt geschlossen hinter eine
Kampfkandidatur Tiemanns. Ein
Kampf droht es in der Tat zu wer-
den, weil Ludwig Tiemann nicht
als Wunschkandidatin sieht. Der
Kreisverband wolle die Union mit
der Unterstützung nicht spalten,
sondern die Chance eröffnen,
„dass man sich noch verständigt“,
kontert Kreisgeschäftsführer Wal-
ter Paaschen den Schritt. Wäh-
rend CDU-Generalsekretär Dieter
Dombrowski versucht, die Wogen
wenigstens nach außen hin zu
glätten, bietet Tiemann nun Lud-
wig Gespräche an. SV

Streit um Kurs und Köpfe
CDU Brandenburg: Abkehr vom klaren Oppositionskurs?

Jetzt kommen die Qualifizierten
Auf der Flucht vor der Krise daheim: Berlin zieht gut ausgebildete junge Südeuropäer an

Steuergeld für Linksextreme
Berliner Senat springt ein, wo Bund nicht mehr zahlen will

Bianca Klose operiert in der
Grauzone zwischen links-
extrem und linksradikal.

Die nach Presseberichten 37-jäh-
rige Frau lebt offenbar von staat-
lichen Zuwendungen, die im Rah-
men des sogenannten „Aufstan-
des der Anständigen“ reichlich an
linke Organisationen fließen.

Nach der Auflage des entspre-
chenden Programms gründete sie
2001 die „Mobile Beratung gegen
Rechtsextremismus in Berlin“
(MBR). Zuvor war Klose in Göt-
tingen, einer Stadt mit einer aus-
geprägt gewaltbereiten Antifa-
Szene, aktiv, und studierte dort
Politik. In einem Interview
schwärmt sie: „Da war Göttingen
schon ein Vorbild.“ Die Medien,
in denen sie präsent ist, gehören
auch zum linksextremen Spek-
trum wie beispielsweise die „Jun-
ge Welt“. Auf von der MBR unter-
stützten Aktionen, wie etwa der
Blockade des Rathauses Kreuz-
berg gegen eine Wahlkampfveran-
staltung der Partei „Pro Deutsch-

land“, kam es zu Gewalt. Nähe zu
Organisationen, die vom Verfas-
sungsschutz beobachtet werden
wie die VVN/BdA, stört Klose
nicht. Mit der Bekämpfung von
„antimuslimischem Rassismus“
hat sich die MBR zudem ein neu-
es Betätigungsfeld erschlossen.

Bundesfamilienministerin Kri-
stina Schröder (CDU) sorgte aller-
dings für Ärger, als sie forderte,
dass alle Gruppen, die Bundes-
mittel für den Kampf gegen Extre-
mismus bekommen wollen, ihre
Unterschrift unter eine Erklärung
setzen. Darin stellen sie klar, dass
sie selbst weder verfassungsfeind-
lich sind noch mit Verfassungs-
feinden kooperieren. Klose hat
diese Unterschrift verweigert. In

der „Jungen Welt“ sagt sie, sie
empfinde „die in der Klausel fest-
geschriebene Aufforderung des
Ministeriums, unsere Partner und
Referentinnen auf deren Verfas-
sungstreue hin zu überprüfen,
nicht nur als Zumutung, sondern
auch als antidemokratisch“.

Auch die Gleichsetzung von po-
litisch motivierter Gewalt unab-
hängig vom politischen Stand-
punkt weiß sie in dem gleichen
Blatt zu kritisieren: „Sie (die
Gleichsetzung) ist aus unserer
Sicht ideologisch motiviert …“ Al-
lein der Rechtsextremismus soll
demnach bekämpft werden. 

Bekannt wurde nun, dass sich
der Berliner Senat bereit erklärte,
künftig die entstandenen Lücken
im Etat auszugleichen. Damit
wird die Politik des Bundes unter-
laufen, die verhindern sollte, dass
sich extremistische Gruppen
Steuergelder verschaffen unter
dem absurden Vorwand, damit
den Extremismus bekämpfen zu
wollen.     Hans Lody

Merkel stützt den
Mitte-Links-Flügel

in der Mark

Treue-Erklärung
zum Grundgesetz

verweigert

Haupthemmnis
sind allzu schlechte
Deutschkenntnisse
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Zwar gilt Mario Draghi unter den
Italienern als „Preuße“, doch die
Zwänge der aktuellen Entwicklun-
gen und frisierte griechische Bilan-
zen geben Zweifel an einem harten
Kurs Anlass.

Bis zum Jahresende werden
gleich zwei wichtige Führungspo-
sitionen an der Spitze der Europä-
ischen Zentralbank (EZB) neu be-
setzt: Zum 1. November tritt der
Italiener Mario Draghi die Nachfol-
ge von Jean Claude Trichet als neu-
er EZB-Präsident an. Für den auf
eigenen Wunsch ausscheidenden
EZB-Chefvolkswirt Jürgen Stark
wird zum Jahresende − wenn der
Europäische Rat zustimmt − Jörg
Asmussen zur EZB wechseln. Bis-
her ist Asmussen unter Wolfgang
Schäuble Staatssekretär im
Bundesfinanzministerium.

Der Personalwechsel erfolgt in
einer kritischen Phase, in der die
Weiterexistenz der europäischen
Währungsunion in der bisherigen
Form keineswegs eine ausgemach-
te Sache ist. Auch der Zustand der
EZB selbst ist kritisch, da unter Tri-
chet enorme Risiken in die EZB-Bi-
lanz genommen wurden: Die Zen-
tralbank hat mittlerweile Staatsan-

leihen von Krisenstaaten in Höhe
von 160 Milliarden Euro in den Bü-
chern.

Obwohl Trichet vor acht Jahren
mit dem Ruf gestartet war, Verfech-
ter einer harten Geldpolitik in der
Tradition der Bundesbank zu sein,
ist die EZB mittlerweile fest in die
Finanzierung staatlicher Defizite,
zum Beispiel durch den massiven
Ankauf italieni-
scher Staatsanlei-
hen, eingebun-
den. Bei Trichets
Nachfolger Mario
Draghi, dem in
Italien gelegent-
lich der Ruf eines
„Preußen“ vorauseilt, könnte sich
dies bei einer Entwicklung wie bei
Trichet wiederholen, bei der unter
äußerem Druck Grundsätze über
Bord geworfen werden.

Studiert hat Draghi bei Federico
Caffè und promoviert bei Franco
Modigliani. Beide Wissenschaftler
gelten als ausgewiesene Anhänger
der Keyneschen Denkrichtung (sie-
he Aufmacher S. 1), die in der In-
flation eher ein nachrangiges Übel
sehen: Für Skepsis sorgt ebenfalls
eine andere Etappe seiner bisheri-
gen Laufbahn. Von 2002 bis 2005

war Draghi Vizepräsident in der
Europa-Abteilung von Goldman
Sachs in London. In diese Zeit fällt
die Zusammenarbeit der Invest-
mentbank und der damaligen grie-
chischen Regierung, bei der durch
massives Frisieren der Bilanzen
Griechenlands Beitritt zur Euro-
Zone möglich gemacht wurde. Oh-
ne die Hilfe der Investmentbank,

die mit Hilfe von
Devisen-Deriva-
ten und ausgela-
gerten Zweckge-
sellschaften half,
die griechische
Staatsverschul-
dung klein zu

rechnen, wäre der Beitritt zur
Währungsunion kaum zu bewerk-
stelligen gewesen. Nach Aussage
Draghis wurden die entsprechen-
den Geschäfte bereits vor seiner
Zeit bei Goldman Sachs eingeleitet.

Dass Draghi überhaupt ohne
größere Widerstände an die Spitze
der EZB rücken kann, hat er dem
Rückzug des ursprünglich vorgese-
henen Kandidaten Axel Weber zu
verdanken, der sich als Vertreter
der Bundesbank im Rat der EZB
mit seiner Ablehnung des Ankaufs
von Staatsanleihen zunehmend

isoliert gefühlt hatte. Resultat der
fehlenden Unterstützung − auch
von Seiten der Bundesregierung −
war der Rücktritt Webers als Präsi-
dent der Bundesbank zum 30.
April dieses Jahres und sein Ver-
zicht auf die Kandidatur für das
EZB-Präsidentenamt. Obwohl die
Chancen zur Durchsetzung eines
deutschen Kandidaten für den
Spitzenposten günstig waren, wur-
de nach Webers Verzicht auf eine
Nominierung eines weiteren Deut-
schen verzichtet. Ein potenzieller
Kandidat mit entsprechender Qua-
lifikation und Notenbankerfah-
rung, wie sie Weber vorweisen
konnte, stand nicht zur Verfügung.

Durch Webers Verzicht wurde
ein Phänomen deutlich, das sich
bereits mehrmals bemerkbar ge-
macht hat, wenn es darum ging,
Spitzenpositionen in internationa-
len Organisationen zu besetzen: Es
stehen weder genug qualifizierte
Kandidaten zur Verfügung, noch
werden sie − wie zum Beispiel in
Frankreich die Absolventen der
„École Nationale d’ administration“
− gezielt aufgebaut und mit diplo-
matischem Geschick in die ent-
sprechenden Positionen gebracht.

Norman Hanert

Mit der einstimmigen No-
minierung durch die EU-
Finanzminister gilt die

Berufung des Finanzstaatssekretärs
Jörg Asmussen zum neuen EZB-
Chefvolkswirt als sicher. Bei der
EZB wird Asmussen mit dem
Bundesbankvertreter im EZB-Rat
Jens Weidemann auf einen alten
Bekannten treffen. Der berufliche
Werdegang von Asmussen als auch
der von Weidmann sind eng mit
der Laufbahn des ehemaligen
Bundesbankchefs Axel Weber ver-
bunden: Asmussen hat beim dama-
ligen Professor für Internationale
Ökonomie Weber in Bonn studiert
und Weber war es auch, der bei der
Promotion von Weidmann 1998
Zweitgutachter war.

Seit dem Studium haben beide
erstaunliche Karrieren gemacht.
Weidmann hat seine Laufbahn
1997 zunächst beim Internationa-
len Währungsfonds begonnen. Be-
reits der nächste Schritt auf der
Karriereleiter brachte ein Wieder-
sehen mit Axel Weber. Im Jahr
1999 wechselte Weidmann zum
„Sachverständigenrat zur Begut-
achtung der gesamtwirtschaft-
lichen Entwicklung“, dem Weber
ab 2002 ebenfalls angehörte. Nach
der Ernennung Webers zum

Bundesbankpräsidenten 2004
sorgte dieser dafür, dass Weidmann
ihm zur Bundesbank folgte. Weid-
mann stieg dort bis zum stellver-
tretenden Leiter des Zentralbe-
reichs Volkswirtschaft auf. Bereits
2006 wechselte Weidmann ins
Bundeskanzleramt an die Spitze
der Abteilung IV – Wirtschafts-

und Finanzpolitik. Vorläufiger Hö-
hepunkt der Laufbahn ist seine Be-
rufung zum Chef der Bundesbank,
die nach dem Rücktritt Webers von
der Bundesbankspitze im Frühjahr
erfolgte.

Etwas unspektakulärer, aber
wahrscheinlich sogar mit mehr
Einfluss versehen verlief die Lauf-
bahn des zweiten Weber-Schütz-
lings: Jörg Asmussen. Nach dem
Studium begann dieser 1996 seine
Arbeit im Bundesfinanzministe-
rium als Referent für internationale
Finanz- und Währungspolitik. Be-
reits 2003 gelang ihm der Aufstieg
zum Abteilungsleiter „Finanz-

markt- und Währungspolitik“. Bei
Hans Eichel setzte er sich 2004 für
Axel Weber als Nachfolger des aus-
scheidenden Bundesbank-Chefs
Ernst Welteke ein.

Weniger glücklich sind die Emp-
fehlungen, die Asmussen in den
folgenden Jahren gab: 2005 machte
er sich im Koalitionsvertrag zwi-
schen CDU und SPD zum Beispiel
für den Abbau „überflüssiger Re-
gulierungen“ auf dem Finanzmarkt
und für den „Ausbau des Verbrie-
fungsmarktes“ stark. Im Rückblick
für Deutschland eine kostspielige
Empfehlung. Umstritten ist auch
seine Rolle als Vertreter des Bun-
des bei der IKB, die im Jahr 2007 in
eine finanzielle Schieflage geriet.

Trotz seines Einsatzes beim „Ab-
bau überflüssiger Regulierungen“
arbeitete SPD-Mitglied Asmussen
unter Finanzminister Peer Stein-
brück und dessen Nachfolger Wolf-
gang Schäuble sowohl im Banken-
rettungsfonds „Soffin“ als auch im
Verwaltungsrat der Finanzauf-
sichtsbehörde Bafin und ist Mit-
glied der Expertengruppe „Neue
Finanzmarktarchitektur“. Bisheri-
ger Höhepunkt der Laufbahn ist
die Nachfolge im Streit mit der
EZB zurückgetretenen Chefvolks-
wirts Jürgen Stark. N.H.

Zeitzeugen

Für den zum Jahresende neu
zu besetzenden Chefposten

bei der Europäischen Investi-
tionsbank (EIB) will Werner
Hoyer (FDP) kandidieren. Laut
einem Bericht der „Financial Ti-
mes Deutschland“ hat Bundesfi-
nanzminister Wolfgang Schäu-
ble (CDU) in der vergangenen
Woche einen Brief mit dem ent-
sprechenden Vorschlag an die
EU-Finanzminister verschickt.

Die EIB mit einem gezeichne-
ten Kapital von 163 Milliarden
Euro mit Hauptsitz in Luxemburg
ist innerhalb der EU für die Flan-
kierung von Wirtschaftspolitik
durch die langfristige Kredit-För-
derung von Wirtschaftsprojekten
beispielsweise im Umweltschutz-
bereich, von Verkehrsprojekten
sowie von Vorhaben im Kommu-
nikationsbereich zuständig.

Bereits zwischen 1994 und
1998 und erneut seit dem Ok-
tober 2009 war Werner Hoyer im
Rang eines Staatsministers im
Auswärtigen Amt vor allem für
die Europa-Politik verantwort-
lich. Hoyer, der in der Vergangen-
heit unter anderem Verhand-
lungsführer der deutschen Dele-
gation bei den Regierungsver-
handlungen zum Maastricht-Ver-
trag war, hat derzeit die Koordi-
nation der Europapolitik der
Bundesregierung als Schwer-
punkt seiner Arbeit. Der promo-
vierte Volkswirt Hoyer gilt als
scharfer Kritiker von Außenmini-
ster Guido Westerwelle und war
in FDP-Kreisen regelmäßig als
möglicher Nachfolger des um-
strittenen Amtsinhabers im Ge-
spräch.

Bei seiner Bewerbung für den
Chefposten bei der Europäi-
schen Investitionsbank muss
sich Hoyer sowohl gegen den
ebenfalls kandidierenden bishe-
rigen Amtsinhaber Philippe
Maystadt aus Belgien als auch
gegen dessen spanische Stellver-
treterin Magdalena Alvarez Arza
durchsetzen. N.H.

Jörg Asmussen − Als Chef der Ab-
teilung Geldmarktpolitik im
Bundesfinanzministerium trat
Jörg Asmussen im Jahr 2006 für
den verstärkten „Einsatz neuer Fi-
nanzierungsinstrumente“ wie
zum Beispiel forderungsbesicher-
ter Wertpapiere (Asset Backed Se-
curities) ein. Papiere dieser Art
haben bei der Entstehung der US-
Subprime-Immobilienkrise eine
entscheidende Rolle gespielt. As-
mussen empfahl damals, dass
beim Einsatz „gängiger ABS-Pro-
dukte“, den Banken keine „unnö-
tigen Prüf- und Dokumentations-
pflichten“ auferlegt werden sol-
len, gleichzeitig solle von Seiten
des Bundesfinanzministeriums
(BMF) auf eine „zurückhaltende
Prüfung geachtet werden“.

Jürgen Stark − Der 1948 geborene
Jürgen Stark war seit dem Jahr
2006 als Chefvolkswirt der EZB
Mitglied im Direktorium der EZB.
Aus „persönlichen Gründen“ kün-
digte er am 9. September seinen
Rücktritt als EZB-Chefvolkswirt
an. Dem Rücktritt vorangegangen
waren Differenzen über den −
nach den Statuten eigentlich aus-
geschlossenen − Ankauf von
Staatsanleihen durch die EZB.

Mario Draghi − Mit den Worten:
„Wir unterstützen ihn nicht, weil
er ein Italiener ist. Wir unterstüt-
zen ihn, weil er ein exzellenter
Kandidat ist“, kündigte auf einer
Pressekonferenz mit Italiens Mini-
sterpräsident Silvio Berlusconi
der französische Präsident Nico-
las Sarkozy seine Unterstützung
für Mario Draghi als Nachfolger
von Jean-Claude Trichet an. Mit
der im April durch Sarkozy öffent-
lich gemachten Festlegung auf den
Chef der „Banca d'Italia“ galten
weitere Kandidatenvorschläge als
nur noch wenig aussichtsreich.

Jens Weidmann − Eine deutliche
Warnung vor dem beschleunigten
Einstieg in eine Transferunion
durch die beschlossene Aufga-
benerweiterung des Euro-Ret-
tungsschirms EFSF richtete
Bundesbankpräsident Jens Weid-
mann an die Abgeordneten des
Haushaltsausschusses des
Bundestages am 19. September:
„Mit diesen Beschlüssen erfolgt
ein weiterer großer Schritt in
Richtung gemeinschaftlicher Haf-
tung und geringerer Disziplinie-
rung durch die Kapitalmärkte ...“

Alte Bekannte
Die Karrieren der Weber-Schüler Weidmann und Asmussen
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Keine Steuer für
Brennelemente

München – Während nur 17 Pro-
zent der von der Managementbe-
ratung Barfeld & Partner befragten
6000 Fach- und Führungskräfte
aus der Energie-, Chemie- und
Mineralölbranche den Atomaus-
stieg Deutschlands für 2020 für
realistisch halten, äußerte nun ein
zweites Gericht Zweifel an der
Verfassungsmäßigkeit der Brenn-
elementesteuer. Diese war den
Energiekonzernen von der
Bundesregierung für den Ausstieg
aus dem Atomausstieg auferlegt
worden, doch mit dem Unglück
des japanischen Kernkraftwerkes
Fukushima sagte Schwarz-Gelb
den Ausstieg aus dem Atomaus-
stieg ab, hielt aber an der Brenn-
elementesteuer fest. Nach dem
Hamburger Finanzgericht urteilt
nun auch das Finanzgericht Mün-
chen, dass der Bund eine neue im
Grundgesetz nicht vorgesehene
Steuer nicht einfach erfinden dür-
fe. Bel

Beweisstück Nummer
84 ist unauffindbar. Da-
bei handelt es sich um
ein menschliches Haar,
das auf dem Kopfkissen
in jenem Hotelzimmer
gefunden worden war, in
dem Uwe Barschel im
Oktober 1987 starb. Das
Haar stammte nicht von
dem ehemaligen schles-
wig-holsteinischen Mini-
sterpräsidenten. Hätte
das Haar auf die Spur
eines mutmaßlichen
Mörders Uwe Barschels
führen können? Wurde
mit ihm ein Beweisstück
vernichtet? Oder ver-
schwand es schlicht aus
Schlamperei? Auszu-
schließen ist nichts.

Zusammen mit ande-
ren Beweisstücken wur-
de das Haar 1995 durch
Kripobeamte von Genf
nach Lübeck gebracht.
Das Haar befand sich,
wie sich einer der Polizi-
sten erinnert, in einem
Plastikbeutel mit Druck-
verschluss. Dieser Beutel
wiederum steckte in ei-
nem etwas größeren,
gleichartigen Beutel.
Dass das Haar aus die-
sen doppelt gesicherten
zwei Beuteln hätte herausfallen
können, wird als extrem unwahr-
scheinlich angesehen.

Freya Barschel, die Witwe Uwe
Barschels, hat Strafanzeige wegen
des Verdachts der Strafvereitlung
gestellt. Der Anwalt der Familie,
Justus Warburg, geht davon aus,
dass eine „fremde Kraft“ Einfluss
auf die Ermittlungen genommen
habe. Offenbar, so der Anwalt,
hätten Mitarbeiter von Polizei
oder Justiz das Beweismittel ver-
schwinden lassen.

Im Gegensatz zu den Beweis-
stücken anderer Ermittlungen wa-
ren sie im Fall Barschel nicht wie
üblich in der Asservatenkammer
der Staatsanwaltschaft Lübeck
verwahrt worden. Auf Anweisung
des damaligen Leitenden Ober-

staatsanwalts und Chef-Ermittlers
Heinrich Wille waren sie gegen
die Vorschrift in verriegelten
Stahlschränken in einem ver-
schlossenen Büro untergebracht.
Intern wurde dieser Raum als das
„Barschel-Zimmer“ bezeichnet.
Im Gegensatz zur Asservatenkam-
mer sei die Zutrittsberechtigung
zu diesem Raum extrem einge-
schränkt gewesen, erklärt Wille
jetzt. Schlüssel für Tür und
Schränke seien gut verwahrt wor-
den. Eine Dokumentation über
die insgesamt 132 Beweisstücke
fehlt allerdings bis heute vollstän-
dig.

Chefermittler Heinrich Wille
war Herr des Verfahrens. Er leite-
te die Untersuchungen zum Tode
Barschels von 1994 bis 1998,

dann wurde der Fall auf Druck
der Generalstaatsanwaltschaft er-
gebnislos abgeschlossen. Auf In-
itiative des CDU-Landtagsabge-

ordneten Werner Kalinka wurde
nun eine DNA-Untersuchung an
relevanten Beweisstücken veran-
lasst. Durch die weiter entwickel-
te Methode konnten kürzlich über
20 Jahre zurückliegende Morde
aufgeklärt werden. Zu den Be-
weisstücken im Fall Barschel soll-
te auch das Haar gehören. Doch
beim Landeskriminalamt in Kiel
kamen nur die beiden leeren Pla-
stiktüten an. Erst so wurde das
Fehlen des Haares festgestellt.

Damit erhalten die Spekulatio-
nen um den Tod Barschels neuen
Auftrieb. Warum der Mann in der
Nacht vom 10. auf den 11. Ok-
tober im Zimmer 317 des Hotels
„Beau Rivage“ in Genf sterben
musste, darüber gab es unzählige
Mutmaßungen. Nahezu alle üb-

lichen Verdächtigen
wurden genannt: die
Staatssicherheit der
DDR, der KGB, der israe-
lische Geheimdienst
Mossad, dubiose Waf-
fenhändler. Der Strauß
der möglichen Motive
war ebenso bunt. Bar-
schel habe es mit den
Damen im Warnemün-
der Hotel „Neptun“ zu
toll getrieben und sei
von der DDR erpresst
worden, wurde geraunt.
Andere wollten von ille-
galen Waffengeschäften
wissen. Alles schien
möglich, nachgewiesen
wurde nichts.

Die Untersuchungen
zu den Umständen des
Todes wurden anfangs in
Genf halbherzig geführt.
Daran änderte sich er-
kennbar nichts, nach-
dem der Fall an die
Staatsanwaltschaft Lü-
beck übergeben worden
war. Die vor allem von
„Stern“ und „Spiegel“
mit Nachdruck forcierte
Lesart besagte, der
durch die „Kieler Affäre“
in die Enge getriebene
Barschel habe Selbst-
mord verübt. Von politi-
scher Seite schien wenig

Interesse zu bestehen, zu einer
anderen Erkenntnis zu kommen.
Erst spätere Ermittlungen ließen
Oberstaatsanwalt Wille zu wider-
sprechenden Ergebnissen gelan-
gen. Doch der Generalstaatsan-
walt verpasste ihm einen Maul-
korb. Im August hat Wille − inzwi-
schen im Ruhestand − jedoch ein
Buch veröffentlicht: „Ein Mord,
der keiner sein durfte. Der Fall
Uwe Barschel und die Grenzen
des Rechtsstaates.“

Die Staatsanwaltschaft wird
jetzt die Vorgänge um ihren frü-
heren Chef, die fehlende Doku-
mentation und die unvorschrifts-
mäßige Verwahrung untersuchen:
13 Jahre nach dem Ende der Er-
mittlungen zum Tode Uwe Bar-
schels. Klaus J. Groth

Haltung zur EU
bleibt ungewiss

Karlsruhe – „Europa lässt sich
nicht auf ein einfaches Rechenspiel
reduzieren“, so der Präsident des
Bundesverfassungsgerichtes, An-
dreas Voßkuhle, Anfang Oktober.
Man könne hier nicht „am Abend
eines Tages auf die Kasse drücken
und schauen, was habe ich gege-
ben und was habe ich herausbe-
kommen. Europa ist keine Mo-
mentaufnahme“, so der Mann, den
viele, denen die Euro-Rettung und
die steigende Brüsseler Regulie-
rungswut zu weit gehen, als letzten
Hüter des deutschen Grundgeset-
zes sehen. Voßkuhles Haltung zur
jetzigen Form der europäischen Ei-
nigung ist unbekannt. Die letzten
Urteile aus Karlsruhe hierzu ließen
viel Interpretationsspielraum. Voß-
kuhle betonte aber auch bei seiner
Rede zu Europa, dass eine stärkere
Beteiligung von Bürgern und Parla-
menten an der Gestaltung Europas
wünschenswert sei. Bel

Im Kleinen groß
Mittelstand besticht durch Qualität

Wahlmodus gegen Gauweiler
CSU änderte kurzfristig Verfahren, um Euro-Skeptiker Vizeposten zu verweigern

In einer Zeit erheblicher An-
spannung infolge zahlreicher
offener Fragen zur Zukunft des

Euro wird immer häufiger die
Wirtschaftskraft der Bundesrepu-
blik Deutschland angeführt. In
den Köpfen der Menschen sind es
die klassischen Erzeugnisse der
deutschen Industrie (Automobile,
Anlagenbau, Chemie, Pharmazie),
welche die Szene beherrschen.
Dabei wird nur
allzu leicht über-
sehen, auf welche
Betreiber sich
diese wirtschaftli-
che Stärke des
Landes gründet: den Mittelstand.
Obgleich im Auftreten zurückhal-
tend und nicht einheitlich, sind es
diese Unternehmer, deren Akti-
vität das wirtschaftliche Rückgrat
des Landes bildet. Sie haben die
Notwendigkeit klar identifiziert, in
die Zukunft zu investieren, indem
man Innovationen forciert.

Einer aus dieser Gruppe ist über
die Medien in die Öffentlichkeit
getreten. Inzwischen ist ihm ein
hoher Bekanntheitsgrad zuteil ge-
worden: Ernst Prost, ein agiler
Mittfünfziger. 1990 wagte der ehe-
malige Verkaufsleiter den Sprung
in die Selbstständigkeit. Sukzessive
übernahm er den in Ulm ansässi-
gen Schmierstoffspezialisten Liqui
Moly. Der gebürtige Oberbayer

Prost benennt ohne nationales Pa-
thos, geschweige denn Deutschtü-
melei, die Vorzüge seiner aus-
schließlich deutschen Produk-
tionsstätten. Die reichen inzwi-
schen über die Grenzen des Länd-
le hinaus. So wurde in Saarlouis
ein zweiter Produktionsstandort
geschaffen. Am Platz investiert er
gerade acht Millionen Euro in ein
neues Tanklager. In einem weiteren

Schritt entsteht in
Kürze in Rostock
der dritte Stand-
ort.

„Made in Ger-
many“ interpre-

tiert der dynamische Mittelständ-
ler als Qualitätssiegel erster Kate-
gorie jenseits aller anderen vorge-
schriebenen Normen. Er räumt
diesem nicht nur einen unver-
gleichlich hohen Stellenwert ein,
sondern fühlt sich ihm in seinem
unternehmerischen Agieren ver-
pflichtet. Den hohen Anforderun-
gen an seine Erzeugnisse begegnet
er mit höchsten Standards. Seine
Klientel stellt zwar höchste An-
sprüche, ist sich im Gegenzug aber
bewusst, dass dies einen höheren
Preis rechtfertigt. Liqui Moly ge-
hört zu der wachsenden Zahl deut-
scher Unternehmen, deren Pro-
dukte auf den globalen Märkten an
vorderster Front platziert sind.

Michael Johnschwager

Den Mund spitzen, aber
dann nicht pfeifen – das ist
das Bild, das die CSU auf

ihrem Parteitag in Nürnberg gege-
ben hat. So haben die knapp 1000
Delegierten der konservativeren
der beiden Unionsschwestern ein-
stimmig ein Positionspapier verab-
schiedet, in dem in bemerkenswer-
ter Klarheit Ländern wie Grie-
chenland mit dem Rausschmiss
aus der Euro-Zone gedroht wird,
wenn diese ihre Schuldenmisere
nicht in den Griff bekommen.

Gleichzeitig legt die CSU in dem
Papier prinzipiell ein klares Be-
kenntnis zu Europa als christlich-
abendländische Wertegemein-
schaft und zum Euro ab. Weitere
Risiken für den deutschen Haus-
halt lehnt die CSU aber ab: Bis
hierher und nicht weiter, könnte
man das CSU-Eu-
ropapier zu-
sammenfassen.
An der Endfas-
sung hat auch Eu-
ro-Skeptiker Peter
Gauweiler mitgearbeitet.

Um dessen Rolle zu begreifen
und den Spagat zu ermessen, den
die CSU in Nürnberg vollführte,
muss man kurz in die Vergangen-
heit blicken: Er sei Mitglied des
Vereins für deutliche Aussprache,
hat die CSU-Parteiikone Franz Jo-
sef Strauß gern begründet, warum

er immer wieder knallhart bittere
Wahrheiten verkündete – ohne
Rücksicht auf Befindlichkeiten der
zarter besaiteten Schwester CDU
oder gar des Koalitionspartners
FDP. Damit integrierte Strauß alle
konservativen Strömungen bis an
den rechten Rand, leistete Über-
zeugungsarbeit, polarisierte aber
auch und avancierte zum Feindbild
aller Linken. Von solchen Politiker-
typen können die Konservativen
heute nur träumen.

Die heutige Inkarnation von
Strauß als Mitglied des Vereins für
deutliche Aussprache heißt Peter
Gauweiler. Mit seinen Klagen vor
dem Bundesverfassungsgericht er-
stritt Gauweiler wichtige Klarstel-
lungen in Sachen Parlamentsvor-
behalt bei der Euro-Rettung. Die
Bundesregierung wird sich vorse-

hen, weitere
Selbstverpflich-
tungen einzuge-
hen, deren Abseg-
nung im Bundes-
tag fraglich ist.

Schon vergessen ist, dass Gauwei-
ler einst auch gegen Auslandsein-
sätze der Bundeswehr vors höchste
Gericht zog.

Ein ebenso traditions- wie me-
dienbewusster Einzelgänger, auch
innerhalb der CSU-Landesgruppe
im Bundestag – und genau dieses
Einzelkämpfertum rächte sich nun

bei der Vorstandswahl. Beim Dele-
giertenabend steckten die „Groß-
kopferten“ ihre Köpfe zusammen
und sannen darüber nach, wie die
CSU aus dem Gauweiler-Schla-
massel herauskäme. Es galt das
Diktum, die CSU
dürfe sich nicht
vor der Presse die
Blöße geben und
sich als anti-euro-
päische Provinz-
lertruppe präsentieren. Was die
Vortänzer bis hinunter zu den Be-
zirksvorsitzenden sich ausdachten,
war ein Wahlmodus, der die Chan-
cen Gauweilers auf einen der vier
Vize-Posten radikal minderte. Wä-
re nämlich, wie vorab diskutiert,
über die Vierertruppe en bloc ab-
gestimmt worden, hätte Gauweiler
seinen Posten so gut wie sicher ge-
habt. Die CSU hätte die gesunde
Euro-Skepsis im Vorstand inte-
griert. Allerdings wäre wohl die
bayerische Justizministerin Beate
Merk auf der Strecke geblieben –
und das durfte um Seehofers
Willen nicht sein, hatte der doch
gerade die 40-Prozent-Frauenquo-
te durchgedrückt.

Also Einzelabstimmung, und da
musste Gauweiler gegen Bundes-
verkehrsminister Ramsauer ran,
der qua Amt über viele Milliarden
Investitionsmittel verfügt – ein her-
vorragendes Druckmittel gegen al-

le anwesenden CSU-Landtagsabge-
ordneten und Kommunalpolitiker,
die fast alle für irgendwelche Pro-
jekte Bundes-Förderung benötigen.
Folge: Gauweiler fiel mit 419 zu
440 Stimmen gegen Ramsauer

durch.
Neben der

Glaubwürdigkeit
der CSU hat auch
Generalsekretär
Alexander Do-

brindt Schaden auf dem Parteitag
genommen. Ohnehin ist er eine
eher schwache Figur, die die De-
facto-Spaltung der CSU in so wich-
tigen Verbänden wie Augsburg, Re-
gensburg, Landshut, Freising, Co-
burg und Garmisch nicht aufhalten
oder beheben konnte. Die Parteiba-
sis missbilligt seine Überforderung
und seinen falschen Grundansatz,
als eine Art politischer Ego-Shoo-
ter den Parteiposten vor allem für
die persönliche Profilierung zu
nutzen. Parteichef Seehofer, der in
seiner zweistündigen Rede fast je-
dem einzelnen CSU-Mitglied
dankte, erwähnte Dobrindt nur
kurz. Mehr als lau war auch der
Applaus der Delegierten für Do-
brindts Eröffnungsrede. Und sei-
nen Rechenschaftsbericht durfte er
sogar nur schriftlich vorlegen – ein
Markus Söder oder ein Thomas
Goppel hätten sich das nie bieten
lassen. Anton Heinrich

»Made in Germany«
weiterhin Gütesiegel

IInn  ddeenn  SSeellbbssttmmoorrdd  ggeettrriieebbeenn::  MMeeddiieenn  lleeggtteenn  ssiicchh  aauuff  ddiieessee  TThheessee  bbeerreeiittss  ffrrüühh  ffeesstt Bilder (2): teutropress. pa

WWiillllee  mmiitt  sseeiinneemm  BBuucchh

Mordverdacht neu entfacht
Verlust von Beweisstück belebt alte Spekulationen − Schwere Vorwürfe gegen Lübecker Staatsanwaltschaft

Partei will nicht 
anti-europäisch wirken

Frauenquote spielte
ebenfalls eine Rolle
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Kehrtwende bei
Ausländerpolitik
Kopenhagen – Helle Thorning-
Schmidt, die der neuen linken
Minderheitsregierung in Däne-
mark vorsteht, hat die ersten Maß-
nahmen ihrer Politik angekündigt.
Mit Steuererhöhungen soll ein
Wirtschaftsprogramm finanziert
werden, obwohl die Linksliberalen
im Wahlkampf damit geworben
hatten, derartiges zu verhindern.
Erstmals europaweit wird in Däne-
mark eine Fettsteuer eingeführt.
Auch eine Liberalisierung des Aus-
länderrechtes wird es nun in Däne-
mark geben. Die gerade eingeführ-
ten Grenzkontrollen sollen genau-
so verschwinden wie die bislang
geltenden Zuzugsbeschränkungen
für Familienangehörige von Aus-
ländern und „Neudänen“. Im
Wahlkampf hatten die Sozialdemo-
kraten eine Beibehaltung der aus-
länderrechtlichen Bestimmungen
zugesagt. Zudem sollen Zuwande-
rer rasch Zugang zu den Sozialsy-
stemen erhalten und die Einbürge-
rung soll erleichtert werden. T.M.

Die Umfrageergebnisse schlugen
zwar Purzelbäume, aber ein
Machtwechsel stand in Polen nie
an. Im Gegenteil: Bei den Parla-
mentswahlen vom 9. Oktober
schaffte der amtierende Premier
Donald Tusk das „majstersztyk“,
als Erster seit 1989 wiedergewählt
zu werden. Seine „Bürgerplatt-
form“ (PO) hat Polen als einziges
Land Europas schmerzfrei durch
jüngste Krisen gelotst und bekam
von den Wählern ein Vertrauens-
votum von wieder vier Jahren.
Darum hatte Tusk vor der Wahl
gebeten, danach erklärte er sei-
nen Sieg zum Sieg des „optimisti-
schen Polens“.

Über 30 Millionen Polen waren
aufgerufen, 460 Abgeordnete des
Sejm und 100 des Senats zu wäh-
len. Der Wahlkampf war ruhig,
der Wahltag auch: Mit 47,7 Pro-
zent lag die Beteiligung unter der
von 2007 (53,9 Prozent), wenn
auch über der von 2005 (40,6 Pro-
zent). Normalerweise nützt nie-
drige Beteiligung der Opposition,
aber das traf hier nicht zu.

Die PO bekam 39,6 Prozent der
Stimmen und 212 Sitze, ihr Koali-
tionspartner, die „Bauernpartei“
(PSL) von Wirtschaftsminister
Waldemar Pawlak, 8,2 Prozent
und 27 Sitze. Ihre „gute und in
Schwierigkeiten bewährte Koali-
tion“ kann weiterarbeiten, der Po-
len selbst in den Krisenjahren
2008/09 Wirtschaftswachstum
und Rückgang der Ar-
beitslosigkeit verdankte.

Seit Juli versieht Polen erfolg-
reich die EU-Ratspräsidentschaft,
dorthin vor allem mit Berliner
„Rückenwind“ gekommen. Über
die deutsche Bundeskanzlerin ist
Donald Tusk des Lobes voll: „Un-
ter den heutigen Führern Europas
ist keiner Polen so zugetan wie
Angela Merkel.“ Das war sie auch
2006/07, als Jarosław Kaczynski
polnischer Premier war. Der und
sein Zwillingsbruder Lech, da-
mals Staatspräsident Polens, leite-
ten die nationalistische Partei
„Recht und Gerechtigkeit“ (PiS),
bis Lech im März 2010 bei einer

Flugzeugkatastrophe in Smolensk
ums Leben kam. Lech hatte sich
um ein korrektes Verhältnis zu
Angela Merkel bemüht, Jarosław
beleidigt sie und ihr Land, was
die Wähler nicht honorierten: Mit
30,1 Prozent und 158 Sitzen ist
die PiS Tusks PO deutlich unterle-
gen. Am Wahlabend redete sich
ein verwirrter Kaczynski um Kopf
und Kragen: Die PiS ficht für „tief-
greifende Veränderungen“, aber
„ein bedeutender Teil der Gesell-
schaft findet den Ist-Zustand gut“,
irgendwann „werden wir in War-
schau Budapest haben“, also ein
halbdiktatorisches Regime wie

das der Fidesz unter Viktor Orban
in Ungarn.

Lech Wałesa, Solidarnosc-Legen-
de und erster postkommunisti-

scher Präsident Polens, hat seine
Erzfeinde, die Kaczynski-Zwillin-
ge, 2007, „durni“ (Volltrottel) ge-
nannt, nun differenzierte er: „Lech
hatte Skrupel, Jarosław ist ein ein-

ziges Übel.“ Jarosławs Buch
„Polska naszych marzen“ (Das Po-
len unserer Träume), kurz vor der
Wahl vorgestellt, hatte Wałesa und
andere Spitzenpolitiker verärgert.
Kaczynski verdächtigt in seinem
200-Seiten-Traktat Angela Merkel,
mit Stasi-Hilfe an die Macht ge-
kommen zu sein, eine deutsche
„Großmacht“ restaurieren und Po-
len unterjochen zu wollen. Das
brachte Premier Tusk, Präsident
Komorowski und Außenminister
Sikorski auf, die den Autor anklag-
ten, Polen gegen dessen Interessen
in einen „Krieg“ mit dem befreun-
deten Deutschland zu treiben.

Die gelassenste und treffendste
Verdammung äußerte der Euro-
pa-Abgeordnete Michał Kamins-
ki: Kaczynski habe allen PiS-
Kandidaten einen Dolchstoß ver-
setzt, ihn und seinesgleichen im
Parlament zu haben, sei „ein sehr
schweres Problem für Polen“.
Nach dem Unglück von Smo-
lensk konnte die PiS etwas Bo-
den gutmachen, durch Kaczyns-
kis neuerliche Rüpeleien ging
der wieder verloren. Übrig blieb
eine konzeptionslose Samm-
lungsbewe-gung von Nationali-
sten, die zu keiner Sachdebatte
bereit und fähig war. In den letz-
ten Monaten hatte TVN24 vier
große Diskussionen veranstaltet
– Gesundheitswesen, Außenpoli-
tik, Infrastruktur, Landwirtschaft
–, an denen alle Parlamentspar-
teien teilnahmen, ausgenommen
die PiS.

Dass Kaczynski sich auch mit
der deutschen Volksgruppe in
Schlesien, für die Ryszard Galla
im Sejm sitzt, überworfen hat,
verwundert wohl niemanden.

Tusk und die PO verhehlen
nicht, dass Polen noch vor Pro-
blemen steht wie dem Bevölke-
rungsrückgang, der Finanzierung
von Vorschulen und dem Ge-
sundheitswesen sowie der Ju-
gendarbeitslosigkeit. Mit Hilfe
von EU und deren „stärkstem
Land“, Deutschland, werden sie
rascher bewältigt werden. Seit
1992 ist Deutschland ununter-
brochen und mit Abstand Polens
größter Handelspartner, die Ko-
operation mit Deutschland si-
chert zehn Prozent des Bruttoin-
landsprodukts und über eine
Million Arbeitsplätze in Polen.
Tusk hat es immer wieder vorge-
rechnet, die Wähler vertrauten
ihm – Kaczynski negierte es, die
Wähler bestraften ihn. Paweł Fa-
fara, Chefredakteur von „Polska
The Times“, meint, dass die PiS
„völlig deklassiert“ sei und nach
vier verlorenen Wahlen in Folge
und jüngsten schweren Fehlern
wie den Ausfällen gegen Merkel
sich ihrem Ende nähere.

Wolf Oschlies

Kaczynski-Dämmerung
Der Wahlsieg von Donald Tusk belegt, dass sich die Stimmung in Polen verändert hatSeparatisten nicht

mit im Boot
Brüssel – Nachdem sich Flamen
und Wallonen lange nicht einigen
konnten und das Land seit Mitte
2010 ohne Regierung war, hatten
viele Beobachter schon von der
Auflösung Belgiens gesprochen.
Nun jedoch sieht es so aus, als
hätten sich die zerstrittenen Par-
teien auf eine Staatsreform geei-
nigt, allerdings saß die separatisti-
sche Neu-Flämische Allianz (N-
VA) nicht am Verhandlungstisch.
Sie war bei der letzten Wahl 2010
mit 17,4 Prozent der Stimmen
Wahlsieger. Der designierte sozia-
listische Premierminister Elio Di
Rupo hat jedoch neben seiner Par-
tei sieben weitere von einer
Staatsreform überzeugen können.
Belgien braucht dringend eine Re-
gierung: Das Land ist mit über 100
Prozent des Bruttoinlandsproduk-
tes verschuldet. Bel

Attacken gegen
Merkel wurden scharf

kritisiert

Europas gefährliche Toleranz
Türken und Saudis als Hauptakteure islamischer Missionierung

Islamisten oder Sozialisten
Bei Wahl in Tunesien deutet wenig auf demokratischen Aufbruch hin

Das jüngste Blutvergießen
in Kairo illustriert wieder
einmal, welch tödliche Il-

lusion sich hinter Phrasen wie
„Toleranz“ und „interreligiöser Di-
alog“ verbirgt. Weniger Illusionen
hat da etwa der Sprecher der „In-
itiative Liberaler Muslime in
Österreich“, Amer Albayati, der in
der Wiener Tageszeitung „Die
Presse“ Saudi-Arabien und der
Türkei vorwirft, als „Postkolonial-
mächte“ auf die Muslime in Euro-
pa einzuwirken. Wem fallen da
nicht gleich die Auftritte eines Re-
cep Tayyip Erdogan in Deutsch-
land ein, der ja selbst gegenüber
dem Gastland eher wie ein Hoch-
kommissar auftritt.

Doch was er darf, dürfen ande-
re nicht einmal in Ansätzen. Nicht
genug der Diskriminierung von
Christen in der Türkei, nun attak-
kierte Erdogan sogar durchaus
weltliche deutsche Stiftungen, de-
nen er vorwarf, die kurdische
PKK zu unterstützen. Womit er al-
te Hirngespinste von Ultranatio-
nalisten aufgriff. Wen konkret er
meinte, sagte er zwar nicht, aber
etliche türkische Medien spran-
gen ein, manche sogar mit dem
Vorwurf, dass man die Türkei
spalten wolle. Eine Karikatur
zeigte den inhaftierten PKK-Chef
Abdullah Öcalan, wie er mit einer
als Hakenkreuz gestalteten Axt
die Türkei zerschlägt.

Auslöser war offenbar das völ-
lig legale Treffen eines Mitarbei-
ters der Heinrich-Böll-Stiftung
mit einem kurdischen Bezirks-
bürgermeister im osttürkischen
Diyarbakir. Die Deutsche Gesell-
schaft für Internationale Zu-
sammenarbeit (GIZ) meinte je-
doch, sich rechtfertigen zu müs-
sen, und betonte, dass sie gemäß
einem Abkommen von 1970 aus-

schließlich mit der Regierung zu-
sammenarbeite. Und auch die
türkische Zeitung „Hürriyet“
schlug sich auf die Seite der Stif-
tungen und meinte, dass wenn es
einen begründeten Verdacht ge-
be, das zuerst Sache der Polizei
wäre und nicht der Öffentlichkeit.

Der eingangs zitierte Artikel be-
zog sich aber nicht nur auf die
Dominanz der Türkei in der „Isla-
mischen Glaubensgemeinschaft
in Österreich“. Denn wie man nun
erfuhr, hat der 87-jährige saudi-
sche König Abdullah ein „Inter-
nationales Zentrum für interreli-
giösen und interkulturellen Dia-
log“ gestiftet. Der Vertrag darüber
soll diese Woche unterzeichnet

werden. Das vorgesehene Gebäu-
de in der Wiener Innenstadt be-
findet sich bereits im Besitz der
Saudis – und beherbergte früher
die Bibliothek der katholischen
theologischen Fakultät der Uni
Wien.

Dem achtköpfigen Aufsichtsrat
des Zentrums mit dem Status ei-
ner internationalen Organisation
werden zwar Vertreter aller gro-
ßen Religionen angehören, aber
Vizekanzler und Außenminister
Michael Spindelegger (ÖVP), der
das Vorhaben begrüßt, war schon
bei seinem Kairo-Besuch im April
von keinem Geringeren als dem
Scheich von Al-Azhar davor ge-
warnt worden, den Wahhabiten
eine „internationale Plattform“ zu
bieten. Und nun hagelt es massive
Kritik auch in Österreich, darun-
ter von den zwei türkischstämmi-
gen grünen Abgeordneten. Ja so-
gar in Saudi-Arabien gibt es Pro-
teste – von Wahhabiten, die jeden
Dialog als Häresie ablehnen.

Zwischen dem saudischen und
dem türkischen Missionierungs-
eifer besteht allerdings ein we-
sentlicher Unterschied: Der türki-
sche hat einen unverkennbaren
neo-osmanischen Anstrich und
manche werfen Erdogan bereits
vor, dass er von der Wiedererrich-
tung des 1924 von Kemal Atatürk
abgeschafften Kalifats träume.

R. G. Kerschhofer

Erdogan: »Deutsche
Stiftungen

unterstützen die PKK«

Tunesien war das Pionierland
des „Arabischen Frühlings“,
dort wird es am 23. Oktober

auch die erste freie Abstimmung
nach diesem Frühling geben. Zur
Wahl einer verfassunggebenden
Versammlung in Tunesien haben
sich nicht weniger als 110 Parteien
angemeldet, 1600 Listen und
10000 Kandidaten bewerben sich
um die 217 Abgeordnetenposten.
Gewählt wird nach dem Verhält-
niswahlrecht. 150 Wahlbeobachter
aus der EU sollen in den 27 Wahl-
kreisen die Wahl überwachen.

Trotz der großen Auswahl an
Parteien und Listen gaben fast 57
Prozent aller Wahlberechtigten bei
einer Umfrage des Wahlfor-
schungsbüros Istis an, dass sie
überhaupt keine politische Forma-
tion schätzen, zwei Drittel aller
Wahlberechtigten gaben an, dass
sie sich noch für keine Partei ent-
schieden haben. Noch am 15. Au-
gust waren Tausende von Men-
schen durch die Straßen von Tunis
marschiert und forderten eine
„neue Revolution“, einen „Herbst
des Systems“, „eine unabhängige
Justiz“ oder ein Tunesien frei von
„Dieben“. Die Sorgen, Enttäu-
schungen und Frustrationen der
Menschen sind groß. Vor allem die
Hoffnungen auf einen wirtschaft-
lichen Aufschwung haben sich bei
weitem nicht erfüllt. Durch die Re-
volution und den Sturz des Re-

gimes Ben Ali im Januar ist vor al-
lem der Tourismus eingebrochen
und die Arbeitslosigkeit im Lande
gestiegen. Waren vor der Revolu-
tion im letzten Jahr 14 Prozent ar-
beitslos; so sind es jetzt 19 Prozent.
Viele Tunesier wissen einfach noch
gar nicht, was eigentlich am 23.
Oktober gewählt wird. Der Wahl-
modus hat die Bildung zahlreicher
Wahllisten zu dieser ersten freien

Wahl in Tunesien begünstigt.
10000 Kandidaten für 218 Sitze:
Die Tunesier haben nur noch
knapp drei Wochen Zeit, um sich
unter 1600 Listen zu entscheiden.

Die islamistische EnNahda
(Wiedergeburt) gilt als Favorit,
allerdings haben sich einzelne
Gründungsmitglieder dieser Par-
tei wie der Rechtsanwalt Abdelfat-
tah Mourou von den Islamisten
getrennt und eigene Listen ge-
gründet. Viele Bürger bewundern
die Islamisten, weil sie sich in der
jahrzehntelangen Herrschaft Ben
Alis nicht haben korrumpieren
lassen. Andere nutzen die sozia-
len Einrichtungen der Partei, mit
den sie wie die Muslimbrüder in

Ägypten oder die Hamas in Gaza
Einfluss auf die Mehrheit der ar-
men Bevölkerung gewinnt. Da Tu-
nesien nicht so arm ist wie Ägyp-
ten oder Gaza, werden den Islami-
sten der EnNahda, die angeblich
von Geschäftsleuten aus Saudi-
Arabien finanziert wird, „nur“ 20
bis 30 Prozent der Stimmen zur
verfassunggebenden Versamm-
lung zugeschrieben.

Außer EnNahda haben nur vier
Parteien Kandidaten in allen 27
Wahlkreisen aufgestellt. Alle gehö-
ren zur historischen Opposition
zum ehemaligen Diktator Ben Ali.
Falls die islamistische EnNahda die
Wahlen gewinnen sollte, werden
die linken und zentristischen Par-
teien sich einander annähern und
eine Front gegen die Islamisten bil-
den, schätzen Analysten. Eine Un-
bekannte sind die Anhänger der al-
ten Staatspartei Ben Alis. Die Ex-
Regierungspartei, die heute verbo-
ten ist, hat sich in verschiedene
Parteien aufgeteilt.

Damit die erste freie Abstim-
mung nicht ein Sprung ins Unge-
wisse werde, haben sich Vertreter
von elf Parteien aus der Reformbe-
wegung zusammengefunden und
eine „Deklaration des Übergangs-
prozesses“ unterzeichnet, eine
Wegbeschreibung, in der sie sich
verpflichten, die Dauer der verfas-
sunggebenden Versammlung auf
ein Jahr zu begrenzen. Bodo Bost

Tunesier fordern
bereits eine

»neue Revolution«
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KURZ NOTIERT

Während Bundeskanzlerin Ange-
la Merkel und der französische
Staatspräsident Nicolas Sarkozy
Ende Oktober ihre Pläne für die
Bankenrettung bekannt geben
wollen, glauben Experten, dass
das große Bankensterben dann
schon begonnen hat.

Robert Shapiro, Berater des
Internationalen Währungsfonds
(IWF), machte in einem BBC-
Interview am 10. Oktober deut-
lich, wie wenig Zeit noch ver-
bleibt, um im europäischen Ban-
kensystem eine „Kernschmelze“
zu verhindern: zwei bis drei
Wochen. Hintergrund der pessi-
mistischen Warnungen sind der
immer wahrscheinlicher werden-
de Zahlungsausfall Griechenlands
und die zu erwartenden Verluste
für den Bankensektor.

Bereits im Vorfeld des EU-
Finanzministertreffens am 18.
September in Breslau war durch
Berichte von US-Medien durch-
gesickert, dass der IWF nach
internen Berechnungen von einer
Pleite Griechenlands in sechs
Wochen, also zum Ende des
Monats Oktober, ausgeht.

Doch noch bevor die Pleite
Griechenlands offiziell eingetreten
ist, ist bereits eine erste Bank auf
der Strecke geblieben: Die bel-
gisch-französische Dexia-Bank,
die zu den 25 größten Banken
innerhalb der Euro-Zone gehört.
Bei einer Bilanzsumme von 566,7
Milliarden Euro hat die Bank −
selbst nach eigenen Angaben −
problematische Wertpapiere im
Volumen von 95 Milliarden Euro
in den Büchern. Wie dramatisch
die Lage der Bank an den Märkten
gesehen wird, lässt sich an der
Marktkapitalisierung absehen. Als
bei einem Kurs von 0,85 Euro in
der letzten Woche die Aktie vom
Handel ausgesetzt wurde, betrug
der Börsenwert der Bank insge-
samt nur noch 1,6 Milliarden
Euro. Die Dexia, die noch vor
wenigen Monaten den Banken-
Stresstest mit Bravour absolviert
hatte, kommt an den Finanzmärk-
ten kaum noch an frisches Kapital.
Egal welche Form die nun eilig
entworfenen Rettungspläne
annehmen, es zeichnet sich ab,

dass wieder das Geld der Steuer-
zahler fließen wird.

Eine Konsequenz für Belgien
ist die Ankündigung der Rating-

Agentur Moodys, eine Herabstu-
fung der Bonität des Landes zu
prüfen. Die Agentur begründet
die Zweifel ausdrücklich mit

den möglichen Belastungen
durch eine Rettung von Dexia.
Die Gefahr einer Bonitäts-Her-
abstufung dürfte auch Frank-

reichs Präsident Sarkozy im
Blick haben. Unter den Euro-
Ländern mit erstklassigem
Rating wird Frankreichs Bonität
derzeit am stärksten angezwei-
felt. Für den Fall, dass in Frank-
reich eine umfangreichere
Bankenrettung nötig werden
sollte, gehen Analysten davon
aus, dass es im Gegenzug im
Staatshaushalt zu entsprechen-
den Kürzungen kommen muss,
wenn das Rating erhalten wer-
den soll.

Für Präsident Sarkozy, der sich
in sieben Monaten zur Wieder-
wahl stellen will, keine allzu ver-
lockende Aussicht und Grund
dafür, nach Mitteln aus dem Euro-
Rettungsschirm EFSF für die
Rekapitalisierung der französi-
schen Banken zu rufen.

Verluste drohen nicht nur
durch Anleihen, die momentan
noch mit Phantasie-Werten in den
Bilanzen stehen. Crédit Agricole
und Société Générale werden
auch ihre griechischen Tochter-
unternehmen Emporiki und
Geniki-Bank weitgehend
abschreiben müssen.

Die Auswirkungen eines grie-
chischen Zahlungsausfalls wer-
den sich aber nicht nur auf Euro-
pa beschränken: Auch US-Ban-
ken geraten an den Märkten
zunehmend unter Druck. Neben
hausgemachten Problemen, wie
bei der Bank of America, die
ständig mit neuen Prozessen
wegen Immobiliengeschäften
überzogen wird, sind es Zweifel
daran, wie hoch die eingegange-
nen Risiken auf dem europäi-
schen Markt sind, die die Kurse
von US-Banken einbrechen las-
sen.

Ins Visier der Investoren ist vor
allem Morgan Stanley geraten,
die allein in Frankreich mit 39
Milliarden Dollar engagiert ist.
Als regelrechte Zeitbombe gelten
allerdings Verluste durch Deriva-
te und Kreditausfallversicherun-
gen, die durch die europäische
Schuldenkrise fällig werden
könnten. Hauptsächlich betroffen
wären dann zwei wirkliche glo-
bale Schwergewichte: JP Morgan
und Goldman Sachs.

Norman Hanert

Noch zwei Wochen bis zum Knall?
Europäische Banken befinden sich nach Einschätzung vieler Experten in einer gefährlicheren Lage als 2008

In den chinesischen Medien
häufen sich Berichte über
Unternehmer, die auf der

Flucht sind oder Selbstmord bege-
hen. Hintergrund der tragischen
Fälle sind fast immer Wucherkre-
dite aus dem boomenden Finanz-
Schwarzmarkt, der sich seit eini-
gen Jahren neben dem offiziellen
Bankensektor entwickelt hat. Der
illegale Kreditmarkt hat inzwi-
schen enorme Ausmaße angenom-
men. Die Volkswirtin Wei Yao von
der Société Générale geht davon
aus, dass sämtliche Aktivitäten des
finanziellen Schwarzmarktes −
darunter auch illegale Pfandleihen
− ein Volumen von 14 bis 15 Billio-
nen Renminbi umfassen.

Als ein Zentrum des Marktes gilt
die Stadt Whenzhou, wo nach
Angaben chinesischer Medien
etwa 90 Prozent der Haushalte in
derartige Geschäfte involviert sind.
Gespeist wird der Markt von den
privaten Geldern von Familienmit-
gliedern oder Dorfgemeinschaften,
aber auch durch Kredite aus dem
offiziellen Bankensektor, die umge-
leitet werden. Nach Schätzungen
des Chefs der staatlichen Banken-
aufsicht sind von Krediten in Höhe
von 9,7 Billionen Renminbi, die
offiziell an mittlere und kleinere
Unternehmen vergeben wurden,

fast drei Billionen Renminbi im
Schattenmarkt gelandet.

Angelockt werden die Geldgeber
durch die im Vergleich zu norma-
len Bankeinlagen attraktiven Ren-
diten, da die Kredite zu Jahreszin-
sen zwischen 20 bis 180 Prozent
ausgereicht werden. Das Zinsni-
veau macht auch deutlich, in welch
verzweifelter Lage sich die Unter-

nehmer befinden, wenn sie auf die
Wucherkredite zurückgreifen.

In der Vergangenheit ließen sich
fast ausschließlich Spekulanten
zum Beispiel aus dem Immobilien-
sektor auf derartige Geschäfte ein.
Inzwischen sind die illegalen Kre-
dite auch für verzweifelte Unter-
nehmer aus der Industrie immer
öfter die letzte Möglichkeit, um
Löhne oder Material zu bezahlen.
Resultat der Wucherkredite ist
immer häufiger, dass Unternehmer
als letzten Ausweg nur noch die
Flucht vor den Schulden sehen.

Die Firmen geraten nicht nur
durch anziehende chinesische

Löhne und steigende Rohstoffprei-
se unter Druck, sondern auch
durch die offiziellen Banken, die
zunehmend ihre Kreditvergabe
zurückfahren. Die Unternehmer
werden damit Opfer der Bemü-
hungen der chinesischen Führung
zur Inflationsbekämpfung. Dass
diese im August mit 6,2 Prozent
einen Rückgang gegenüber dem
Juliwert mit 6,5 Prozent aufweisen
konnte, ist unter anderem der
Geldpolitik der „Peopels Bank of
China“ geschuldet, welche die lan-
desweite Kreditvergabe zum Bei-
spiel durch Erhöhung der Mindest-
reserven der Banken eindämmen
will.

In ihrer Analyse des Schatten-
bankmarktes geht die Ökonomin
Wei Yao davon aus, dass sich die
Liquiditätsklemme vieler Unter-
nehmer bis zum Jahresende ver-
stärken wird. Anzeichen für eine
Verschärfung der Lage gibt es
inzwischen auch auf dem Immobi-
liensektor. Projekt-Entwickler wer-
fen immer öfter Objekte als Not-
verkäufe auf den Markt und sorgen
damit für fallende Immobilienprei-
se. Sollte diese Entwicklung anhal-
ten, könnten damit allerdings noch
weiterreichende Verwerfungen im
chinesischen Bankensektor ausge-
löst werden. N. Hanert

Als Nicolas Sarkozy und
Angela Merkel am letzten
Sonntag in Berlin die

„Rekapitalisierung“ der europäi-
schen Banken und eine Stärkung
der Euro-Verträge bis zum Monats-
ende ankündigten, stahl ihnen die
Vorwahl der Sozialistischen Partei
Frankreichs (PS) im französischen
Fernsehen die Schau. Dass der
Sozialist François Hollande aus
diesem ersten Urnengang – der
zweite findet am kommenden
Sonntag statt – mit 2,5 Millionen
linken Wählern als potenzieller
Sieger hervorging und damit als
Rivale von Sarkozy bei der Präsi-
dentenwahl im Mai 2012 antreten
wird, könnte das Vorzeichen einer
Wende zur Unzeit für Sarkozys
Mehrheit sein, zumal 68 Prozent
der Franzosen an die Wiederwahl
des amtierenden Präsidenten nicht
mehr glauben.

Bezüglich der Währungsunion
ist von der PS keine Richtungsän-
derung zu erwarten. In der Steuer-
und Finanzpolitik würde sie aller-
dings andere Wege gehen und
manche Einsparung der Sarkozy-
Ära zunichtemachen, um ihre
Klientel zu beglücken und zu
erweitern. So zum Beispiel ver-
sprechen die Sozialisten 66 000
neue Lehrer- und 10000 neue Poli-

zistenstellen, die von Sarkozy
abgeschafft worden sind.

Nicole Bricq, die neue „Madame
Budget“ der PS als Finanzspreche-
rin der Sozialisten in der zweiten
Parlamentskammer, will auf Wei-
sung von Hollande zwar keine
„Reichensteuer“ einführen, aber
alle Steuerentlastungen abschaffen,
da, meint sie, nur die Wohlhaben-

den etwas davon haben und ihr
eingespartes Geld „nicht in die
Produktion, sondern in Immobi-
lien investieren oder ins Ausland
tragen“.

Die linke Herausforderung
beflügelt Sarkozy. Er möchte in
einem „offenen Brief an meine
Landsleute“ zum Jahresbeginn
2012 unterstreichen, dass die
Linke den Aufruf zur „nationalen
Einheit“ missachtet und sich wei-
gert, eine Schuldenbremse in der
Verfassung zu verankern. Damit
treibe sie das Land in den Bank-
rott und zum Verlust der Top-
Bonität AAA. Das Verbot unge-

deckter Ausgaben und die Pflicht
zum ausgeglichenen Haushalt,
also eine Schuldenbremse nach
deutschem Modell, hatte am 13.
Juli die Nationalversammlung ver-
abschiedet, ist aber inzwischen
vom Senat, in dem Sarkozy keine
Mehrheit hat, gekippt worden.
Damit ist diese für Frankreich
historische Reform gestorben,
denn dafür wäre eine Drei-Fünf-
tel-Mehrheit erforderlich. Am 7.
September haben Konservative
und Sozialisten in Spanien diesem
Stabilitätsgrundsatz zugestimmt.
Sarkozy kann jetzt auf die ver-
nünftigen Deutschen und auf die
patriotischen Spanier pochen und
sich als Vorkämpfer des nationa-
len Interesses profilieren.

Allerdings leidet sein verbliebe-
ner Nimbus unter seiner kostspie-
ligen „Liebe“ zu Griechenland. Die
Zuschüsse zur immer unwahr-
scheinlicheren Rettung Athens,
wozu nun noch weitere 15 Milliar-
den Euro hinzugekommen sind,
werden jetzt, ganz abgesehen von
anderen finanziellen Krücken für
den fußkranken Euro, von mehr als
zwei Dritteln der Franzosen abge-
lehnt, während im Mai 2010 diesel-
be Prozentzahl die Hilfe für Grie-
chenland bejahte.

Jean-Paul Picaper

Leichte Beute für Wucher-Zins
China: Immer mehr kleinere Unternehmen geraten unter Druck

Sarkozy droht Abwahl
Französischer Staatspräsident betont seine Wirtschaftskompetenz

Rösler in Frankreichs Kalkül:
Im Ringen um den deutschen
Anteil beim Airbus-Bauer EADS
kündigt sich neuer Streit an.
Daimler will seinen 15-Prozent-
Anteil an EADS loswerden und
favorisiert eine Übernahme durch
die staatliche KfW-Bank. Würden
die Anteile auf dem freien Markt
verkauft, könnte der deutsche
Einfluss hinter den Frankreichs
zurückfallen, so die Befürchtung.
Dann könnte Paris deutsche
Standorte benachteiligen und die
Dominanz bei Airbus an sich rei-
ßen. Kanzlerin Angela Merkel
(CDU) und Ex-Wirtschaftsmini-
ster Rainer Brüderle (FDP) waren
daher einverstanden mit dem
KfW-Einstieg. Der neue Wirt-
schaftsminister Philipp Rösler
(FDP) jedoch stellt sich nun quer.
Er will den Staatseinfluss bei
EADS um jeden Preis reduzieren
und versucht, den Einstieg der
KfW nun doch noch zu verhin-
dern. H.H.

Weißrussische Wirtschaft vor
dem Zusammenbruch: Die neue-
sten Daten des Belarussischen
Komitees für Statistik weisen für
den Monat September erneut
einen Wertverlust des Weißrussi-
schen Rubels (BYR) in Höhe von
63 Prozent aus. Damit liegt die
Inflation so hoch wie in keinem
anderen europäischen Land. Das
Leistungsbilanzdefizit ist im
ersten Halbjahr 2011 um 26,1 Pro-
zent gestiegen. Die Währungsre-
serven haben im laufenden Jahr
um mehr als 40 Prozent abge-
nommen und liegen derzeit bei
etwa 1,5 Milliarden Dollar. Der
durchschnittliche Monatslohn fiel
auf 218 Dollar, dem vorletzten
Platz in der GUS. Unterdessen hat
der Iran zugesagt, weißrussische
Staatsanleihen über 400 Millio-
nen US-Dollar aufzukaufen. CR

Drohender Handelskrieg zwi-
schen den USA und China:
Mit einem Gesetz, das die Erhe-
bung von Zusatzzöllen erlaubt,
will der US-Senat gegen Länder
vorgehen, die durch Unterbewer-
tung der Landeswährung ihre
Exporte stützen. China hat gegen
das Gesetzesvorhaben scharfen
Protest eingelegt und mit der
Eröffnung eines Handelskrieges
gegen die USA gedroht. N.H.

Am Ende steht
der Selbstmord oder

die Flucht

Sozialisten
haben Schuldenbremse

verhindert

Zu den immer wiederkehrenden Gerüchten über
eine mögliche Rückkehr der D-Mark, die regel-

mäßig im Internet unter Bezug auf dubiose Quellen
auftauchen, hat sich nun eine Stimme gesellt, die
etwas ernster zu nehmen ist: Dr. Philippa Malmgren
veröffentlichte bereits im September auf ihrer Inter-
net-Seite „Policy & Markets“, mit welchen Ereignis-
sen nach ihrer Meinung in der kommenden Zeit zu
rechnen sein könnte. Malmgren hat nicht nur US-
Präsident Bush jr. in Wirtschaftsfragen beraten, son-
dern auch Großbanken wie die Deutsche Bank und
die Schweizer UBS. In der Folge eines Zahlungsaus-
falls Griechenlands hält Malmgren ein Szenarium

für möglich, bei dem zwar Deutschland seine eige-
nen Banken absichern kann, andere Länder aber
finanziell zum Auffangen ihrer eigenen Banken
nicht mehr in der Lage sind. Resultat könnte eine
sich schnell entwickelnde Finanzkrise mit Staats-
bankrotten und Bankpleiten sein, die in einer globa-
len Finanzkrise und einem drastischen Wertverfall
des Euro mündet. Dies könnte nach Ansicht von
Malmgren der Zeitpunkt sein, an dem Deutschland
die Wiedereinführung der D-Mark bekannt gibt.
Ohne Angaben ihrer Quellen geht Malmgren davon
aus, dass zumindest die Vorbereitungen für eine neue
„Deutschmark“ bereits getroffen werden. N.H.

Steigt Deutschland aus dem Euro aus?

EEuurrooppaass  BBaannkkeenn  bbaalldd  FFaallll  ffüürr  ddiiee  FFeeuueerrwweehhrr??  DDeexxiiaa--BBaannkk  mmuussss  sscchhoonn  ggeerreetttteett  wweerrddeenn Bild: Getty
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Wilhelm Röpke, ein Vater
unserer Marktwirtschaft,
stellte vor mehr als 50 Jah-

ren fest, dass „eine Welt wandern-
der Nomaden das letzte wäre, was
wir wünschen sollten“. Ein Blick in
einschlägige Statistiken zeigt indes,
dass es diese Welt – auch bei uns –
längst gibt: 2009 waren rund 28 Pro-
zent der in Deutschland lebenden
Personen Ausländer, Eingebürgerte
oder Personen mit „Migrationshin-
tergrund“. Gegen die Zuwanderung
wäre wenig einzuwenden, wenn sie
nicht vielfach an die Grenzen integrativer
Kraft stieße und sie nicht nur den Einwan-
derern, sondern auch den Einheimischen
nützte.

Die Gründerväter haben deutlich ge-
macht, dass der oft geforderte „liberale Pa-
triotismus“ (Eibl-Eibesfeldt), der mit der
Wertschätzung fremder Kulturen einher-
geht, nur auf der Grundlage fester Heimat-
bindungen möglich ist. Wer nicht heimat-
lich verankert ist, dem mangelt es oft an je-
ner festen kulturellen Identität, die für den
angstfreien Umgang mit den Immigranten
erforderlich ist. Die einem falschen Fort-
schrittsglauben zu verdankende Beseiti-
gung vertrauter Sozialgebilde beeinträch-
tigt nicht nur die Lebensqualität vieler
Bürger, sie treibt auch
den Prozess der Ver-
einzelung der Men-
schen voran, der sei-
nerseits Misstrauen
und Furcht vor fremd-
ethnischen Personen
zeitigt. Sollte die
multikulturelle Gesellschaft die heimatli-
che Integration weiter schwächen, dann
wird sich das Maß an Weltoffenheit und
Aufnahmebereitschaft nicht vergrößern,
sondern im Gegenteil verringern.

Den Gestaltern unserer Wirtschaftsord-
nung ging es nicht um einen „europäi-
schen zentralen Überstaat“ (Alfred Müller-
Armack), sondern um einen das Heimatge-
fühl und die Eigenverantwortung fördern-
den Dezentrismus. Das Beispiel der relativ

autonomen Schweizer Gemeinde und des
damals gewöhnlich inländischen Zuwan-
derers vor Augen, schien es Röpke ver-
nünftig, „wenn den Gemeinden und Kan-
tonen oder Ländern eines Staates eine ge-
wisse Geschlossenheit dadurch bewahrt
wird, dass nicht jeder, der zuzieht, von
vornherein die gleichen Rechte wie die
Einheimischen genießt“. Alexander Rü-
stow forderte ein kommunales Koopta-
tionsrecht; denn wenn die Gemeinde „den
Zuzug jedes beliebigen Fremden dulden
muss, wirkt das auf ihren Gemeinschafts-
charakter schlechterdings sprengend“.

Nach deutschem Gesetz, das mehr und
mehr von sogenannten nichtdiskriminie-
renden EU-Vorgaben geprägt wird, dürfen

Gemeinden Rechte
und Ansprüche, die
sie den Ortsansässigen
zugestehen, den inlän-
dischen, aber sehr oft
auch den ausländi-
schen Zuwanderern
von allem Anfang an

nicht vorenthalten. Die Heimatgemeinde
ist nicht mehr das Ultimum refugium ihrer
Heimatbürger. Im Notfall verlässt sich die-
ser Bürger auf jene staatliche Hilfe („Hartz
IV“), die nicht nur ihm, sondern gewöhn-
lich auch dem Ausländer garantiert wird.
Die äußerst verlockenden Sozialleistungen
sind neben der Hoffnung auf gut bezahlte
Arbeit denn auch die Hauptursache dafür,
dass vornehmlich größere Kommunen zur
Zufluchtsstätte von Wirtschaftsflüchtlingen

geworden sind – nicht selten gegen den
Willen vieler Bürger.

Den Königsberger Philosophen Imma-
nuel Kant hat nicht auf seiner Seite, wer ei-
ner möglichst unreglementierten Zuwan-
derung und mit materiellen Ansprüchen
verbundenen Aufnahme in unser staatli-
ches Sozialsystem das Wort redet. Nach
Kant „soll das Weltbürgerrecht auf Bedin-
gungen der allgemeinen Hospitalität einge-
schränkt sein“. Aber im Sinne Kants ist
dieses Recht auf Hospitalität lediglich ein
„Besuchsrecht“, ein für jedermann gelten-
der Anspruch auf zeitweiligen unverbind-
lichen Aufenthalt. Von dieser Verpflichtung
unterscheidet Kant das „Gastrecht“, das
die Bürger bestimmten Ausländern, die
sich in ihrem Land dauerhaft aufhalten, als
besonderes Privileg gewähren können.
Doch bei der Gewährung oder Nichtge-
währung dieses Rechtes können die Bürger
längst nicht mehr mitsprechen.

Bei der Frage der Zuwanderung kann
hierzulande von einer faktischen Entmün-
digung des Bürgers gesprochen werden.
Die Forderung Friedrich A. von Hayeks,
dass die Regierung auch im Falle der Ein-
wanderung „nicht die Macht haben darf,
eine Gesellschaft zu formen“, wird na-
mentlich von jenen Intellektuellen und
Politikern zurückgewiesen, die weitab von
den Ausländervierteln wohnen und des-
halb die direkten Folgen ihrer angeblichen
Menschenfreundlichkeit nicht zu spüren
bekommen. Der bei der Einwanderungsde-
batte auch von CDU-Politikern zur Schau

getragene und von Helmut Schmidt kriti-
sierte „Menschheits-Optimismus“ überfor-
dert viele Deutsche ebenso wie viele Ein-
wanderer. Die Marktwirtschaftsväter hät-
ten als Irrglauben eingestuft, ein Miteinan-
der von Volksgruppen, denen unterschied-
liche, gar einander
widersprechende Mo-
ral- und Rechtsvorstel-
lungen eigen sind, sei
nicht nur wünschbar,
sondern auch mach-
bar.

Die Gründerväter
hätten sich dagegen ausgesprochen, dass
in das „Ideal der komfortablen Stallfütte-
rung“ (Röpke) nun gleichsam grenzüber-
schreitend alle armen Menschen dieser
Welt einbezogen werden. Sie hätten aber
nicht die Teilung des heimischen Wohl-
standes als das zentrale Problem angese-
hen – obzwar es auch längst um die Gren-
zen der materiellen Hilfe geht –, sondern
sie hätten uns vor Augen geführt, dass, so
Röpke, durch diesen nun immer mehr
Menschen zugänglichen „Weg einer me-
chanisierten Massenfürsorge das Krank-
heitsbild einer vermassten Gesellschaft“
gewissermaßen globale Züge annimmt. Die
staatliche Versorgung hat im Übrigen
nichts mit echter Wohltätigkeit zu tun, die
immer nur eine freiwillige Hilfe sein kann.

Den Absichten der Marktwirtschaftsvä-
ter entspräche es, wenn die immer noch
ziemlich planlos verlaufende Einwande-
rung stärker reglementiert würde. Hin-

sichtlich der Einwanderung besteht,
wie Röpke betonte, „zweifellos nicht
nur das Recht, sondern sogar die
Pflicht jeder Nation, sie einer quali-
tativen Kontrolle zu unterwerfen,
die das geistige Patrimonium (Erbe),
die politische Tradition, den eth-
nisch-sprachlichen Charakter und
die soziale Struktur des Landes vor
einer unter diesen Gesichtspunkten
unerwünschten Einwanderung
schützt“. Gewiss kann die Zuwande-
rung auch positive Folgen haben,
vor allem ökonomische. Die gängige

Ansicht, die Immigranten könnten immer
nur auf Kosten der Einheimischen be-
schäftigt werden, bedarf einer Prüfung.
Nach Röpke ist stets die „Art der Einwan-
derung und ihr Verhältnis zur Wirtschafts-
struktur des Einwanderungslandes“ zu be-

trachten. Fügt sich die
Immigration hinsicht-
lich ihrer Qualifika-
tion kompensatorisch
in das heimische Be-
schäftigungsgefüge
ein, dann kann sie, so
Röpke, „sogar in einer

Depression die wirtschaftliche Aktivität
beleben“. In dieser Hinsicht trägt die Ar-
beit eines Teiles der Einwanderer gewiss
zum Gedeihen unserer Wirtschaft bei.
Aber die vielen, die ohne qualifizierte Aus-
bildung dem tristen Dasein ihrer Heimat
entflohen sind, füllen in den westlichen
Staaten keine Lücken im Arbeitsfeld. Sie
senken vielmehr die Gesamtelastizität des
Wirtschaftssystems.

Aus den Einsichten der Gründerväter
folgt, dass der heutigen Einwanderung so-
ziale Sprengkraft innewohnt. Die west-
lichen Länder sollten sich ihrer Gefähr-
dung bewusst werden und alles tun, damit
sich in den armen Ländern die wirtschaft-
liche Lage bessert – und somit das Verlan-
gen nach Auswanderung abnimmt.

Prof. Dr. Dr. habil. Franz Kromka, 67, war
bis 2010 Professor für Soziologie an der
Universität Hohenheim.

Gastkommentar:

Entmündigt
im eigenen Land

Von FRANZ KROMKA

Bei der Zuwanderung
wird der Bürger gar nicht

befragt

Eine Regierung darf nicht
die Macht haben, eine
Gesellschaft zu formen

Als anlässlich der Feierlichkei-
ten zum Tag der Deutschen

Einheit am 3. Oktober nach Öff-
nung von US-Archiven bekannt
wurde, dass Bundeskanzler Lud-
wig Erhard der Sowjetunion 1963
die deutsche Einheit abkaufen
wollte, aber von den USA keiner-
lei Unterstützung erhielt, verstieg
man sich beim „Spiegel“ doch
glatt zu der Aussage, dass dies gut
für den deutschen Staatshaushalt
gewesen sei.

Grund für diese Behauptung
war die Information, dass Erhard
geplant hatte, ab 1963 dem finan-
ziell sehr klammen Kreml zehn
Jahresraten à 2,5 Milliarden Dol-
lar anzubieten, was nach damali-
gem Umrechnungskurs rund 100
Milliarden D-Mark gewesen wä-

ren. 1989/90 hätte die Bundesre-
publik Deutschland hingegen die
Wiedervereinigung zum
„Schnäppchenpreis“ von knapp
15 Milliarden Euro für den Abzug
der sowjetischen Truppen be-
kommen, so der „Spiegel“.

Schnäppchenpreis? Wäre es
1963 zur Wiedervereinung ge-
kommen, wären die Neuen Län-
der nie wirtschaftlich derart in
Rückstand geraten, so dass der
Westen bis jetzt fast zwei Billio-
nen Euro Transferzahlungen hat
aufbringen müssen. Und was ist
mit den menschlichen Tragödien,
die sich unter dem DDR-Regime
von 1963 bis 1989 ereignet ha-
ben? Zu kurz und kalt gedacht,
kann man hier nur Richtung
„Spiegel“ rufen.

Zu kurz gedacht
Von Rebecca Bellano

Nur Schlamperei?
Von Klaus J. Groth

Eine Schlamperei ist noch kei-
ne Verschwörung. Wenn aber

die scheinbar zufälligen Schlam-
pereien sich merkwürdig häufen,
wenn sie eine Kette bilden, was
ist dann? Die Umstände um den
Tod des früheren schleswig-hol-
steinischen Ministerpräsidenten
Uwe Barschel sind durchsetzt mit
derartigen Merkwürdigkeiten.
Das verschwundene Haar ist le-
diglich das vorläufig letzte Glied
einer Kette von Absonderlichkei-
ten.

In der Nacht seines Todes be-
stellte Uwe Barschel beim Zim-
merservice des Hotels „Beau Ri-
vage“ eine Flasche Rotwein – sie
verschwand und wurde nie ge-
funden. Barschel nahm vor sei-
nem Tod verschiedene Medika-
mente ein: Die Packungen ver-
schwanden und wurden nie ge-
funden.

Oberflächlichkeit und Anma-
ßung begleiteten die Ermittlun-
gen zum Tod Uwe Barschels
vom ersten Tag an. Was jetzt
mehr zufällig bei der Staatsan-
waltschaft Lübeck zu Tage
kommt, stellt allerdings vieles in
den Schatten. Da ist für den ehe-
maligen Chefermittler Heinrich
Wille das Verschwinden eines
Beweisstücks nicht von Bedeu-
tung? Allein die Tatsache, dass
es sich aus zweifach gesicherten
Beuteln verflüchtigte, sollte ihn
alarmieren. Und dass Spuren
heute anders gelesen werden
können als noch vor zehn Jah-
ren, sollte sich auch bis zum Ex-
Oberstaatsanwalt Wille herum-
gesprochen haben. Wer sich
allerdings Beweisstücke aneig-
net, der schert sich nicht um
solche Kleinigkeiten. Es wird
Zeit, dass es andere für ihn tun.

Das willkommene Ventil
Von Hans Heckel

Laut Umfrage haben nur 15
Prozent der „Piraten“-Wäh-
ler die neue Partei wegen

der Inhalte angekreuzt. Der Rest
wählte schlicht „Protest“. Das ging
dem ersten Anschein nach vor al-
lem auf Kosten der Grünen, die
junge, unzufriedene oder nur ge-
langweilte Wähler an die neue
Formation verloren haben. Aller-
dings dürften die „Piraten“ auch
solche Deutschen angelockt ha-
ben, welche in anderen europäi-
schen Ländern ins Lager der soge-
nannten „Rechtspopulisten“ ge-
wandert sind.

Vor allem für Letztere könnte
es sich allerdings lohnen, das
Programm der Partei etwas näher
zu betrachten. Zwar haben sich
die Piraten gegen Frauenquoten
ausgesprochen. Ansonsten aber
reiten sie uneingeschränkt auf
der sogenannten „Gender“-Welle.

So soll es dem Staat untersagt
werden, Geschlechter überhaupt
noch zuzuordnen. Ja, den Behör-
den soll es sogar untersagt wer-
den, das Geschlecht nachzufra-
gen. Der Zwang
zum ge-
schlechtseindeu-
tigen Vornamen
sei abzuschaffen.

Alle Formen
des Zusammen-
lebens, auch von
mehr als zwei Personen, sollen
als eingetragene Lebensgemein-
schaften der Ehe gleichgestellt
werden. Und wer im Ausland
wegen seiner Geschlechtsiden-
tität etwa als Trans- oder Homo-
sexueller von staatlicher wie
nichtstaatlicher Seite verfolgt
werde, solle Asylrecht in
Deutschland erhalten, ohne seine
Geschlechtsidentität oder sexuel-

le Neigung den deutschen Behör-
den preisgeben zu müssen. Es
soll laut Piraten also die bloße Be-
hauptung reichen, aus genannten
Gründen verfolgt zu werden, und

das Asyl müsse
gewährt werden.
Nachforschun-
gen deutscher-
seits, ob die Be-
h a u p t u n g
stimmt, würden
unmöglich.

Gleichzeitig fordern die Piraten
ein bedingungsloses Grundein-
kommen für alle Menschen in
Deutschland. Es bedarf keiner
Schwarzmalerei, um sich die gi-
gantische Zuwanderung in die
deutschen Sozialsysteme vorzu-
stellen, die damit eingeleitet
würde. Wer auch immer arm ist
in dieser Welt, hätte eine einfache
Möglichkeit, um sich ein aus-

kömmliches Dasein in Deutsch-
land zu verschaffen.

Die hier aufscheinende Verant-
wortungslosigkeit spiegelt sich
auch in einer weiteren Eigen-
tümlichkeit: Zu den existenziel-
len Sorgen der Deutschen hin-
sichtlich der Euro-Krise haben
die „Piraten“ bislang gar nichts
zu sagen. Man könne halt nicht
in die Zukunft sehen, heißt es la-
pidar.

Was hat Deutschland mit den
„Piraten“ gewonnen? Bislang nur
eine weitere linke Partei, welche
enttäuschten Wählern scheinbar
ein Ventil gibt. In Wahrheit lässt
dieses Ventil die berechtigte Un-
zufriedenheit nur wie heiße Luft
entweichen. Das nützt bloß de-
nen, die diese Unzufrieden so
weit wie möglich politisch neu-
tralisieren wollen, statt sich ihr
stellen zu müssen.

AAnnhhäännggeerr  ddeerr  
PPiirraatteennppaarrtteeii::
NNuurr  wweenniiggee  ddeerr
BBeerrlliinneerr  WWäähhlleerr
ssiinndd  ssiicchh  wwoohhll
bbeewwuusssstt,,  ddaassss  ssiiee
eeiinnee  nnaahheezzuu
kkllaassssiisscchhee  lliinnkkee
PPaarrtteeii  
uunntteerrssttüüttzztteenn..

Bild: Adam Berry/dapd

»Piraten« stellen
abenteuerliche 
Forderungen
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IN KÜRZE

Der Zeichner
Kokoschka

Kokoschka als Zeichner – Die
Sammlung Willy Hahn“ ist der

Titel einer Ausstellung, die vom
22. Oktober bis zum 29. Januar
2012 im Museum der Moderne
Salzburg zu sehen sein wird. Oskar
Kokoschka (1886–1980) gilt als
einer der Hauptvertreter und Grün-
der des Österreichischen Expressio-
nismus. Neben Dichtungen, Dra-
men, Bühnenstücken und Erzäh-
lungen sowie Gemälden umfasst
sein Œuvre auch viele grafische
Arbeiten. Von ihrer Bedeutung war
der Sammler Willy Hahn schon
früh überzeugt. Rund 90 Arbeiten
seiner Sammlung sind in der Publi-
kation enthalten, die aus Anlass der
Ausstellung erschien (Hatje Cantz
Verlag, Esslingen, 224 Seiten, 123
farbige Abbildungen, 39,80 Euro).
Sie präsentieren das zeichnerische
Werk Kokoschkas von seinen Wie-
ner und Dresdner Jahren bis hin zu
seinem Spätwerk der 1970er Jahre.
Zu sehen sind Frauen- und Mäd-
chenbildnisse ebenso wie Selbst-
porträts und Landschaften. Infor-
mativ ist das Kapitel über die
Aktion „Entartete Kunst“, die auch
die Sammlung Hahn betraf. Es wird
untersucht, wie weit der Sammler
davon profitierte und wie es ihm
gelang, an die Arbeiten zu kommen,
die nur für den Verkauf ins Ausland
bestimmt waren. os

Ein erster Blick auf das Konzept
der Doppelausstellung „Krise und
Experiment“ in Berlin und Frank-
furt an der Oder könnte durchaus
zum Zynismus verleiten: Offenbar
war bei Heinrich von Kleist nahe-
zu alles katastrophal, ein Wunder
dass der Dichter überhaupt bis
kurz nach seinem 34. Geburtstag
durchgehalten hat und erst am
21. November 1811 seinem Leben
selbst ein Ende setzte.

Sicher kann man Kleists Leben
auch unter der Überschrift „Zwei-
feln und Scheitern“ betrachten,
andererseits gilt er als einer der
bedeutendsten deutschen Erzäh-
ler. Von der tragischen Figur des
„Michael Kohlhaas“ hat man im

Allgemeinen schon einmal etwas
gehört, dem Vernehmen nach
wird dieses literarische Meister-
stück selbst noch im Jahre 2011
von einigen unerschrockenen
Deutschlehrern den Schülern
zugemutet. Zudem werden Kleists
Dramen bis heute gespielt. Am
bekanntesten ist vielleicht „Der
zerbrochene Krug“. Auch über
200 Jahre nach seiner Entstehung
ist dieses Werk noch als erstklas-
siges Lustspiel erfolgreich auf-
führbar.

Lustspiel und tragische Helden?
An Widersprüchen, Unstetigkeit
und Verwerfungen war das Leben
Heinrich von Kleists überreich.
Dem versucht die Doppelausstel-
lung gerecht zu werden. Sie bietet
Annäherungsmöglichkeiten an
Kleist, eröffnet breite Interpreta-
tionsspielräume, lässt den Dichter
mittels seiner Werke und Briefe
selbst ausführlich zu Wort kom-
men und bietet Gegenwartsbezü-
ge an. Hat man sich ein wenig ein-

gesehen und mit dem zwar nicht
krisenhaften, aber doch sehr
experimentellen Ausstellungs-
konzept angefreundet, so lassen
sich neue Wege zu Kleist finden.
Allen muss man nicht unbedingt
folgen, interessant sind sie aber
allemal.

Das Ganze ist durchaus nicht
ohne Anspruch und ein klein
wenig sollte man den Dichter
schon kennen, bevor man sich
nach Berlin und Frankfurt an der
Oder aufmacht, um das Leben,
Leiden, Denken
und Experimen-
tieren Heinrich
von Kleists aus
den dort dargebo-
tenen Perspekti-
ven zu betrach-
ten. Aufgrund des
großen zeitlichen
Abstandes er-
scheint er uns
fremd, der deut-
sche Ausnahme-
dichter, aber
fremd erschien er
wohl auch seinen
Zeitgenossen.

Kleist war in
die Umbrüche
seiner Zeit, am
Ende des 18. und
zu Beginn des 19.
J a h r h u n d e r t s ,
hineingezogen.
Die Ausstellungs-
macher folgen
der Linie, Kleist
habe es von
Anfang bis Ende
des Lebens für
sein Credo gehal-
ten, nicht die
Erhaltung des
B e s t e h e n d e n
zum Ziel zu erheben. Vielmehr
müsse man in Zeiten des
Umbruchs lernen, „sich jeglichen
Halts zu enthalten“. So jedenfalls
fasst es der Präsident der Hein-
rich-von-Kleist-Gesellschaft Gün-
ter Blamberger in seinem Beitrag

für den Ausstellungskatalog
zusammen.

Blamberger und der Ausstel-
lungsmacher Stefan Iglhaut zeich-
nen auch für die kuratorische Lei-
tung der Schau verantwortlich,
ebenso wie für die Herausgabe
des sehr gelungenen Katalogs.
Dieser beschränkt sich bei weitem
nicht auf die Wiedergabe und
Beschreibung der Objekte und
der oft bühnenbildartigen Aus-
stellungsinstallationen, sondern
bietet mittels einer Reihe von

Essays nicht nur die Möglichkeit
zum vertieften (historischen) Ken-
nenlernen des Dichters, sondern
vor allem eine Vielzahl von Anre-
gungen und Reflexionen zur Per-
son und zum Werk Heinrich von
Kleists.

Der Berliner Teil der Ausstel-
lung, welcher im Ephraim-Palais
gezeigt wird, nähert sich Kleist
mittels dreier „Katastrophenräu-
me“ an. Zwar sollte man im
Hinterkopf behalten, dass dieser
doch arg pessimistische Zugang
zu Kleist nur einer ist, jedoch –
mit Blick auf die Biografie – kein
unberechtigter. Das Trauma der
Militärzeit als Kindersoldat,
Preußens Katastrophe von 1806
sowie – natürlich – Kleists
Selbsttötung sind hier die großen

Fixpunkte. Es handelt sich um
eine sehr unkonventionelle Aus-
stellung, die den Besucher immer
wieder einbezieht und Verbin-
dungen zur Gegenwart herstellt.
Gerade die ansprechende Präsen-
tation eines literaturhistorischen

Themas – Hauptobjekt sind hier
naturgemäß Texte – stellt eine
enorme Herausforderung dar.
Selten wurde diese so gut gemei-
stert wie in der Ausstellung
anlässlich des Kleist-Jahres 2011.
Dies gilt uneingeschränkt für
beide Standorte.

Sind es in Berlin die „Katastro-
phen“, die zu Kleist führen, so
wird im zweiten Teil der Schau,
die im Kleist-Museum Frankfurt
an der Oder gezeigt wird, ein
Zugang mittels „körperlicher und
sozialer Identitäten“ des Dichters
geboten. Fünf Themenkreise
haben hier zur Orientierung
gedient: das Bild Kleists, Kleists
nahezu symbiotische Beziehung
zu seiner Halbschwester Ulrike,

seine sonstigen sozialen Vernet-
zungen, das Geld und schließlich
das Schreiben.

Vollständig „erschlossen“ wird
Kleist durch die Doppelausstel-
lung nicht. Und das ist gut so! Es
handelt sich um Angebote, Annä-
herungen und mitunter sehr
eigenwillige Zugänge und Fokus-
sierungen, die Kleist mitunter in
starke Nähe zur heutigen Zeit
rücken. Zur weiteren oder erneu-
ten Auseinandersetzung mit dem
Dichter wird nicht nur angeregt,
diese wird geradezu herausgefor-
dert. Erik Lommatzsch

Gezeigt wird die Doppelausstel-
lung an beiden Standorten (Eph-
raim-Palais – Stadtmuseum Ber-
lin sowie Kleist-Museum –
Frankfurt an der Oder) noch bis
zum 29. Januar 2012. Der im
Kerber-Verlag erschienene Kata-
log kostet 19,90 Euro. Weitere
Informationen: www.heinrich-
von-kleist.org

Ganz schön katastrophal
Eine Doppelausstellung regt zur Auseinandersetzung mit Heinrich von Kleist an

Bereits um die Wende vom
19. zum 20. Jahrhundert war
Hamburg ein beliebtes Rei-

seziel – nicht nur für Vergnü-
gungssüchtige. Auch Künstler aus
dem restlichen Deutschland und
ganz Europa kamen in die Hanse-
stadt, um sich dort inspirieren zu
lassen. Einer der Gründe, um die
Jahrhundertwende nach Hamburg
zu reisen und dort zu malen, war
Alfred Lichtwark (1852–1914). Der
Gründer und Direktor der Ham-
burger Kunsthalle wollte dem
Publikum zeitgenössische Kunst
vermitteln und er hoffte, dies

durch wiedererkennbare Motive
leicht zu erreichen. Und so bat er
ab 1889 bedeutende Maler wie
Max Liebermann, Lovis Corinth
und Max Slevogt, für die Kunsthal-
le Werke mit Hamburger Motiven
zu schaffen.

Die erste Begegnung mit Ham-
burgs Kunstfreunden war für Max
Liebermann (1847–1935), den
Berliner, allerdings keine erfreuli-
che. Schon 1872 hatten seine
„Gänserupferinnen“ auf einer Aus-
stellung große Entrüstung beim
Hamburger Publikum hervorgeru-
fen – Liebermann war bald als
„Arme-Leute-Maler“ verschrien.
Und gar erst das Porträt, das er
1890 im Auftrag Lichtwarks von

Bürgermeister Carl Friedrich
Petersen malte. Die Hamburger
Kunstwelt – und auch der Porträ-
tierte – waren derart entsetzt von
der Darstellung, dass Liebermanns
Werk bis 1905 hinter einem Vor-
hang in der Kunsthalle verborgen
werden musste.

Ganz anders dieser Tage, da
innerhalb von nicht einmal zwei
Jahrzehnten eine dritte große Lie-
bermann-Ausstellung in dem
Hamburger Museum gezeigt wird.
Dort beherbergt man mit 40 Wer-
ken des deutschen Impressioni-
sten die größte Sammlung des
Malers. Liebermann wird mittler-
weile vom Hamburger Publikum
geliebt: „Mein Liebermann, war
das schön!“ – Diesen wonnevollen
Seufzer las man als Kommentar im
Gästebuch der Hamburger Kunst-
halle zu einer Ausstellung 2004.

Schön sind auch die 115 Gemäl-
de sowie die 35 Pastelle und
Zeichnungen, die nun in der gro-
ßen Retrospektive „Max Lieber-
mann – Wegbereiter der Moderne“
ausgestellt werden. Schon als diese
Schau in modifizierter Form in der
Bundeskunsthalle in Bonn gezeigt
wurde, gab es Kritik an dem Titel,
war doch dieses Etikett schon vie-
len Künstlern zugedacht worden.

Hubertus Gaßner, Direktor der
Kunsthalle, machte jedoch deut-
lich, wie sehr der Titel stimmig sei,
schließlich seien vor allem im
Frühwerk des Malers deutlich
moderne Spuren zu entdecken.
Auch wies er darauf hin, dass Lie-

bermanns Einfluss als Präsident
der Berliner Secession nicht zu
unterschätzen sei. Als ein Motor
gegen die akademisch geprägte
Malerei eines Anton von Werner
schaffte er jungen Künstlern die
Möglichkeit, sich frei auszudrük-

ken. Er selbst schilderte in seinen
Gemälden wirklichkeitsnah die
einfache ländliche Arbeit und ver-
zichtete dabei auf literarische und
historische Bezüge. Zu sehen sind
in Hamburg unter anderem „Die
Netzeflickerinnen“ aus dem Jahr

1889, das Lichtwark auf der Pari-
ser Weltausstellung 1889 für Ham-
burg erwarb, den ersten regulären
Ankauf eines Liebermann-Werks
für ein deutsches Museum über-
haupt.

Beeindruckend auch das Gemäl-
de „Der zwölfjährige Jesus im Tem-
pel“, das 1879 große Empörung
ausgelöst hatte. Die ungewohnt
naturalistische Darstellung des
Jesusknaben wurde als unerhört
empfunden, zumal mit Lieber-
mann auch noch ein jüdischer
Maler es gewagt hatte, sich dieses
christlichen Motivs anzunehmen.
1911 konnte Lichtwark das Gemäl-
de für 60000 Reichsmark erwer-
ben; 1912 wurde es zum erstenmal
in der Kunsthalle gezeigt. 1935 fiel
auch dieses Meisterwerk der
Aktion „Entartete Kunst“ zum
Opfer und wurde 1941 verkauft.
Erst 1989 konnte es für die Kunst-
halle zum zweiten Mal gekauft
werden. So hat fast jedes in Ham-
burg gezeigte Werk eine eigene
besondere Geschichte.

Wer durch diese Ausstellung
geht, muss Zeit mitbringen, zu viel
gilt es zu entdecken in diesem rei-
chen Lebenswerk – und zu
bewundern. Spielende Kinder,
holländische Waisenmädchen in
ihrer frischen schwarz-weiß-roten
Tracht, Strand- und Gartenbilder,
Hamburg-Motive und Porträts
bekannter Zeitgenossen wie Lovis
Corinth, Gerhart Hautpmann oder
Paul von Hindenburg sind zu
sehen. Bürgermeister Carl Fried-

rich Petersen ist in all seiner
Pracht ebenfalls zu bestaunen.
Aber auch Arbeiten von anderen
Künstlern, die Liebermann beein-
druckten und deren Werke er sam-
melte wie Renoir, Menzel, Degas,
Manet oder der Bromberger Wal-
ter Leistikow. Blätter seines ersten
Lehrers Carl Steffeck, der als Pfer-
demaler seinerzeit besonders
geschätzt wurde und der später an
die Königsberger Kunstakademie
ging, sind außerdem zu sehen. Das
Sujet Pferd interessierte Lieber-
mann ebenfalls, wenn er auch
keine Pferdeporträts wie Steffeck

malte, sondern Polospieler, Pferde-
rennen oder Reiter am Strand.

Wer ein wenig verweilt in den
einzelnen Räumen, mag sich man-
ches Mal beobachtet fühlen. Keine
Sorge, es ist nur der Meister
höchstpersönlich, der von einem
seiner Selbstbildnisse herab die
Besucher nachdenklich betrachtet.

Silke Osman

Die Ausstellung „Max Liebermann
– Wegbereiter der Moderne“ in
der Hamburger Kunsthalle, Glok-
kengießerwall, ist bis 19. Februar
2012 dienstags bis sonntags von
10 bis 18 Uhr, donnerstags bis 21
Uhr geöffnet, Eintritt 12/5 Euro,
Katalog 29,95 Euro.
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Seine Dramen 
werden bis heute auf
die Bühne gebracht

Literaturhistorisches
Thema ansprechend

präsentiert
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Aquarelle der
»Brücke«

Aquarelle von Erich Heckel
werden bis 11. März 2012 im

Brücke-Museum, Bussardsteig 9,
Berlin, gezeigt. In einer zusätz-
lichen Sonderausstellung im gro-
ßen Ausstellungssaal sind Aqua-
relle von Karl Schmidt-Rottluff bis
27. November zu sehen. Öffnungs-
zeiten des Brücke-Museums: täg-
lich von 11 bis 17 Uhr; Dienstag
geschlossen. PAZ

Erst verachtet, dann geliebt
Max Liebermann hat sich die Zuneigung seines Publikums hart erkämpft – Hamburger Kunsthalle zeigt große Retrospektive des Malers

Erste Begegnung war
wenig erfreulich

Geschichten um die
Gemälde und Motive
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Im Schatten des Nachbarschaftsvertrages
Zwei Jahrzehnte nach dessen Unterzeichnung widmet sich eine Ausstellung 1000 Jahren deutsch-polnischer Beziehungen

Im Martin-Gropius-Bau in Berlin
ist bis zum 9. Januar die Ausstel-
lung „Polen – Deutschland. 1000
Jahre Kunst und Geschichte“ zu se-
hen. Es handelt sich um eine
deutsch-polnische Koproduktion
des Hausherren und des Königs-
schlosses in Warschau. Gefördert
wurde das kulturpolitische Projekt
durch den Minister für Kultur und
Nationales Erbe der Republik Po-
len und den Beauftragten der
Bundesregierung für Kultur und
Medien. Letzterer, Staatsminister
Bernd Neumann, ist auch Stif-
tungsratsvorsitzender der Stiftung
Flucht, Vertreibung, Versöhnung.

Seit dreieinhalb Stunden sieht
Konrad R. sich fasziniert in den
Räumlichkeiten des Berliner Gro-
pius-Baus um. Und dennoch wäre
der ältere Herr gern noch länger
bei der Kunst- und Geschichtsaus-

stellung „Tür an Tür – Polen-
Deutschland“ geblieben, wenn der
abendliche Schlussgong nicht ge-
wesen wäre. „Es war nicht auf ein-
zelne Epochen fixiert“, sagt er zu-
frieden, „es waren alle Jahrhunder-
te gleichmäßig vertreten.“ Für das
Verständnis mancher der über 800
Ausstellungsstücke waren jedoch
sehr gute geschichtliche Kennt-
nisse notwendig, erklärt er. Dafür
bietet die Ausstellung einen Kata-
log und einen Audioführer mit aus-
führlichen Informationen zu be-
sonders hervorgehobenen Expona-
ten an.

Erarbeitet wurde die Ausstellung
über die vergangenen 1000 Jahre
deutsch-polnischer Geschichte
und Kunst durch den Martin-Gro-
pius-Bau und das Königsschloss
Warschau, die das Konzept im Zu-
ge der polnischen EU-Ratspräsi-
dentschaft in diesem Jahr erstell-

ten. Der dazugehörige wissen-
schaftliche Beirat wird vom polni-
schen Deutschland-Beauftragten
Władysław Bartoszewski geleitet
und damit von dem Mann, dem die
Präsidentin des Bundes der Ver-
triebenen (BdV), Erika Steinbach,
vorwarf, einen schlechten Charak-
ter zu haben. Die politische Unter-
stützung hätte nicht prominenter
sein können: Die Schirmherrschaft
übernahmen der polnische
Staatspräsident Bronisław Ko-
morowski und Bundespräsident
Christian Wulff. In seiner Eröff-
nungsrede im September be-
schwor Wulff die „gemeinsamen
kulturellen und geistigen Wur-
zeln“ Polens und Deutschlands.
Die Nachbarschaft von Polen
und Deutschland sei eine
„schwierige Nachbarschaft“ ge-
wesen, „oft geprägt durch Ge-
walt, Krieg, Teilung und Vertrei-
bung“. Wenn nun in der Ausstel-
lung nach den gemeinsamen
Wurzeln gesucht werde, dann
sei das nur möglich, weil die Tei-
lung Europas überwunden wor-
den sei, so Wulff.

Die Ausstellung, welche die
deutsch-polnischen Beziehun-
gen zum Thema haben soll, be-
ginnt mit Polens erstem Heili-
gen. Wer den ersten der insge-
samt 22 Ausstellungsräume be-
tritt, erlebt zunächst einen mar-
tialischen Auftakt: der mit einer
Axt enthauptete heilige Adalbert
von Prag ist dort zu sehen. Im
zehnten Jahrhundert begab sich
der Bischof als Missionar ins
Land der Prußen, wo er jedoch
nach kurzer Zeit von einem Ein-
heimischen umgebracht wurde.
Unter dem Ausstellungsstück steht
ein Blumenkasten mit Hafer – der
Legende nach soll sich Adalberts
Blut in Regen für den am Boden
wachsenden Hafer verwandelt ha-
ben.

Besonders stolz sind die Macher
der Ausstellung darauf, dass dank
der Unterstützung aus ganz Europa
alle zehn erhaltenen Kupferstich-
motive und alle bekannten Zeich-

nungen von Veit Stoß gezeigt wer-
den können. Der Nürnberger Bild-
schnitzer ging 1477 nach Krakau
und arbeitete dort zwölf Jahre lang
am Hochaltar der Marienkirche,
der als eines der bedeutendsten
Flügelretabel des Spätmittelalters
gilt. Die Ausstellung zeigt sowohl
Werke aus der polnischen als auch
aus der deutschen Schaffensperio-
de des Künstlers, darunter eine

Entwurfszeichnung zum soge-
nannten Bamberger Altar.

Im Lichthof präsentiert die Aus-
stellung den polnischen National-
mythos der Tannenberg-Schlacht
im Jahre 1410, bei der die polni-
schen Truppen unter König Włady-
sław II. Jagiełło über den Deut-
schen Orden siegten. Der Martin-
Gropius-Bau wünschte ausdrück-
lich, dass das entsprechende polni-

sche Propagandagemälde „Die
Schlacht bei Grünfelde“ („Bitwa
pod Grunwaldem“) von Jan Matej-
ko gezeigt wird, doch das National-
museum in Warschau vertröstete
die deutsche Seite mit der Begrün-
dung, dass sich das Gemälde nicht
in einem Zustand befinde, das den
komplizierten Transport zuließe.
Gezeigt wird daher kein Original,
sondern eine beinahe originalgro-

ße Kreuzstickerei. 35 Mitglieder
des Stickkreises eines Kulturzen-
trums arbeiteten zwei Jahre an die-
ser Handarbeit, die 2010 zur Feier
des 600. Jubiläums der Schlacht
erstmals öffentlich gezeigt wurde.
Das größte Stück der Ausstellung
ist mit fast vier mal acht Metern
„Die preußische Huldigung“. Das
ebenfalls von Matejko stammende
Gemälde zeigt den Treueschwur

von Albrecht von Brandenburg-
Ansbach vor dem polnischen Kö-
nig Sigismund I. in Krakau. Dafür
erhielt Albrecht als polnisches Le-
hen das Herzogtum Preußen. Bei
dieser Schwerpunktsetzung drängt
sich der Verdacht auf, dass der Ein-
druck erweckt werden solle, Ost-
preußen hätte traditionell unter
polnischer Oberhoheit gestanden
und die dort lebenden Deutschen

wären den Polen zur Loyalität
verpflichtet. Der Vertrag von
Wehlau und der Friedensvertrag
von Oliva, in denen bereits im
17. Jahrhundert erst Polen und
dann auch die internationale
Staatengemeinschaft das Ende
des Lehensverhältnisses und die
Souveränität der Hohenzollern-
schen Preußenherzöge aner-
kannten, wird nicht oder zumin-
dest nicht mit dieser Ausdrück-
lichkeit thematisiert.

Wenig später tritt der Besu-
cher in einen atmosphärisch
hervorgehobenen Raum ein, der
als einziger stark verdunkelt ist
und vor allem Bilder des
Schreckens enthält – das ist der
Raum über den Zweiten Welt-
krieg. Zu sehen sind hier unter
anderem Originalfotos aus dem
Konzentrationslager Auschwitz
vom deutschen Maler Gerhard
Richter, dazu gemalte Darstel-
lungen von Erschießungen von
Andrzej Wróblewski. Eine zur
Ausgewogenheit gehörende ver-
gleichbare Thematisierung pol-
nischer Verbrechen an Deut-
schen im Zweiten Weltkrieg
sucht der Ausstellungsbesucher
vergebens. Unmittelbar darauf
folgt der Raum mit dem Titel

„Verlorene Gebiete / Gewonnene
Gebiete“. Obwohl der Raum Ver-
treibungen ins Zentrum stellt, ist er
nicht verdunkelt, was die Vertrei-
bungsverbrechen marginalisiert.
Die Vertreibung der Deutschen
wird nicht ansatzweise mit der In-
tensität behandelt, die diesem Ver-
brechen zukommt. Künstlerische
Beiträge finden sich hier keine,
stattdessen politische Dokumente

wie den „Hirtenbrief der polni-
schen Bischöfe an ihre deutschen
Amtsbrüder“ aus dem Jahre 1965,
mit dem die polnischen Bischöfe
ihren Willen zur Versöhnung ver-
kündeten. Daneben finden sich
westdeutsche Plakate, die die
Wiedervereinigung Deutschlands
einschließlich der Ostgebiete for-
dern, gegenübergestellt mit polni-
schen und DDR-Plakaten. Den Ab-
schluss bilden ein Raum über
Kunst und Politik in der Zeit des
Kalten Krieges und schließlich ein
letzter Raum über Polen und
Deutschland in der Europäischen
Union.

Das Gästebuch der Ausstellung
zeigt überwiegend sehr zufriede-
ne Kommentare. Wenn etwas be-
mängelt wird, dann geht es meist
um politische Aspekte der Aus-
stellung. Für die Zeit nach 1945
sei „der polnische Standpunkt zu

einseitig“ dargestellt worden, be-
klagt da einer. Bezeichnend wirkt
insofern, dass im Veranstaltungs-
Faltheft das Thema Vertreibung
nicht erwähnt wird. Ein anderer
Gästebuch-Schreiber wünscht
sich wiederum mehr politische
Hintergründe zu Lasten der Kunst,
insbesondere über „Hitler-
deutschland, Zweiter Weltkrieg,
Antisemitismus“. Wie man die
Ausstellung empfindet, hängt da-
her wohl auch davon ab, ob der
Besucher sie vor allem durch die
künstlerische oder durch die poli-
tische Brille betrachtet – doch das
Gesamtfazit der meisten Besucher
fiel in Berlin positiv aus. Bis zum
9. Januar besteht noch die Mög-
lichkeit, im Gropius-Bau diese
Präsentation von einem Jahrtau-
send polnischer und deutscher
Geschichte und Kunst zu verfol-
gen. Lion Edler/PAZ

Millibauer“ lautete sein
volkstümlicher Spitzna-
me. In der Tat war der

Lebensstil des letzten bayerischen
Königs eher bürgerlich-großbäu-
erlich als königlich. Er liebte Ke-
gelabende beim Bier, die Jagd und
die Pferdezucht wie überhaupt die
Landwirtschaft. So erwarb er 1875
das Hofgut Leutstetten am Starn-
berger See und baute es zum Mu-
stergut aus. Bereits 1868 über-
nahm er das Amt des Ehrenpräsi-
denten des Zentralkomitees des
Landwirtschaftlichen Vereins in
Bayern.

Damals war noch alles andere
als absehbar, dass er einmal ein
König werden und einen Haufen
von Ehrentiteln führen würde.
Ludwig war nämlich nicht der
Sohn, sondern „nur“ der Neffe ei-
nes Königs. Als er am 7. Januar
1845 in München zur Welt kam,
regierte in Bayern sein Onkel Ma-
ximilian II. Der älteste Bruder sei-
nes Vaters Luitpold war damals
gerade erst 33 Jahre alt und hatte
mit Ludwig bereits einen Sohn.
Zudem lag zwischen Maximili-
an II. und Luitpold noch der zwei-
te Sohn Ludwigs I., Otto. 1848 be-
kam auch Maximilian II. noch ei-
nen zweiten Sohn mit dem Namen
Otto.

Ludwig schien also vom Thron
weit genug entfernt, als dass man
auf ihn besondere Obacht hätte
geben müssen. So wurde er denn
im Deutschen Krieg, an dem er als

Oberleutnant im Infanterie-Leib-
regiment und Ordonanzoffizier
seines Vaters teilnahm, am 25. Juli
1866 bei Helmstedt in einem Ge-
fecht schwer verwundet, ein Um-
stand, der ihn angeblich den Rest
seines Lebens dem Militärischen

eher kritisch gegenüber stehen
ließ. 1868 heiratete er in Wien Ma-
rie Therese von Österreich-Este.
Trotz der schweren Verwundung
im Krieg gegen Preußen und trotz
der Heirat mit einer Habsburgerin
stimmte er als Mitglied der ersten

Kammer des bayerischen Landta-
ges für die Annahme der gemein-
hin Novemberverträge genannten
Staatsverträge über den Beitritt
der süddeutschen Staaten zum
Norddeutschen Bund.

Sein 1871 unternommener Ver-
such, als Kandidat
der Bayerischen
Patriotenpartei in
den Reichstag ge-
wählt zu werden,
scheiterte. Dafür
rückte die bayeri-
sche Krone lang-
sam näher. Jeweils
erst im 53. Le-
bensjahr stehend,
waren bereits
1864 und 1867
seine Onkel Ma-
ximilian und Otto
gestorben. Keine
41 Jahre alt, kam
dann 1886 unter
mysteriösen Um-
ständen Lud-
wig II. ums Leben,
nachdem er weni-
ge Tage vorher
entmündigt wor-
den war. Neuer
König von Bayern

war nun dessen einziger Bruder
Otto. Dieser galt indes bereits seit
1872 offiziell als geisteskrank und
so wurde nach Ludwigs Entmün-
digung Luitpold Prinzregent. Nach
26 Regierungsjahren starb der als
bescheiden, tüchtig und volkstüm-

lich gepriesene Prinz, ohne je
nach der Krone gegriffen zu ha-
ben.

Das war bei seinem ältesten
Sohn und Nachfolger Ludwig an-
ders. Dieser begnügte sich nicht
mit der Regentschaft, sondern
nahm seinem Vetter Otto die Kro-
ne. Nach einer entsprechenden
Verfassungsänderung teilte der
neue Prinzregent dem Landtag
1913 das Ende seiner Regentschaft
für seinen Cousin mit und ließ
sich als Ludwig III. zum König von
Bayern ausrufen.

Als Gründe werden der Finanz-
bedarf Ludwigs und protokollari-
sche Gründe genannt. In der Tat
konnte der eine oder andere Bay-
er damit ein Problem haben, dass
der zweite Bundesstaat des Rei-
ches nach Preußen „nur“ von ei-
nem Prinzen, einer königlichen
Hoheit repräsentiert wurde, wäh-
rend Regenten kleinerer Bundes-
staaten den Titel „Majestät“ bean-
spruchen konnten. Und Ludwig
war durchaus statusbewusst. Die-
ses zeigte offenkundig der soge-
nannte Moskauer Vorfall. Als bei
der Krönung von Zar Nikolaus II.
der dortige deutsche Verein bei
der Begrüßung der deutschen
Prinzendelegation Ludwig zum
„Gefolge“ Heinrichs von Preußen
zählte, protestierte der Bayer da-
gegen mit der Begründung, dass
die deutschen Fürsten „nicht Va-
sallen, sondern Verbündete des
deutschen Kaisers“ seien.

Andererseits zeigte Ludwig
auch durchaus Symptome von
Volksnähe. Als Katholik betrieb er
eine Sozialpolitik, die an der En-
zyklika „Rerum Novarum“ orien-
tiert war, jener 1891 veröffentlich-
ten „Mutter aller Sozialenzykli-
ken“, die Leo XIII. als „Arbeiter-
papst“ in die Papstgeschichte ein-
gehen ließ. Bereits 1906 setzte der
Monarch sich im Landtag nach-
drücklich für die Übernahme des
demokratischen Reichstagswahl-
rechts in Bayern ein. Der SPD-
Vorsitzende August Bebel rühmte
ihn dafür als den besten Volkskai-

ser für den Fall einer Wahl des
Kaisers durch das Volk.

Dieses Lob ersparte es aber
auch dem bayerischen Monar-
chen nicht, am Ende des Ersten
Weltkrieges von der Novemberre-
volution hinweggefegt zu werden.
Im Gegensatz zu den Parteien der
späteren Weimarer Koalition setz-
te er wie die meisten damaligen
Exponenten des Deutschen Rei-
ches nicht auf einen Verständi-
gungs-, sondern auf einen Sieg-
frieden mit Annexionen. Und wie
die anderen Landesherren erwies
auch er sich außerstande, die Ver-

sorgung seiner Bevölkerung mit
Lebensmitteln sicherzustellen. Da
half es ihm nichts, dass er noch
kurz vor Toresschluss am 2. No-
vember 1918 die Parlamentarisie-
rung seines Landes verkündete
und die Beteiligung der Mehr-
heitssozialdemokraten an der
Landesregierung in Aussicht stell-
te. Noch vor den anderen deut-
schen Landesherren wurde er am
7. November 1918 gestürzt.

Ludwig reagierte mit einer
überstürzten Flucht, die ihn
schließlich ins Ausland nach
Österreich, Ungarn, Liechtenstein
und der Schweiz führte. 1920
kehrte er nach Bayern zurück, wo
er sich in seinem Privatschloss
Wildenwart am Chiemsee nieder-
ließ. Am 18. Oktober 1921 ver-
starb Ludwig III., der nie abge-
dankt, allerdings bereits am
13. November 1918 Beamte, Offi-
ziere und Soldaten vom Treueeid
auf ihn entbunden hatte, auf
Schloss Nadasdy in Sarvar, dem
ungarischen Erbgut seiner bereits
1919 verstorbenen Ehefrau. Zu-
sammen mit Marie Therese wur-
de er in der Ludwigskirche in
München beigesetzt. Ähnlich wie
die Beisetzung der ebenfalls 1921
verstorbenen Kaiserin Auguste
Viktoria wurde auch diese eine
Demonstration der Monarchisten,
ohne dass das angestammte Herr-
scherhaus politischen Vorteil dar-
aus hätte ziehen können.

Manuel Ruoff

KKöönniigg  LLuuddwwiigg IIIIII..  vvoonn  BBaayyeerrnn Bild: Archiv

August Bebel wollte ihn als Volkskaiser
Vor 90 Jahren starb Bayerns letzter König Ludwig III. – Eine Verfassungsänderung verschaffte ihm die Krone Ottos I.

Bei seiner Geburt
schien er weit vom

Thron entfernt
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Das Thema 
Vertreibung fehlt im
Veranstaltungsheft

Die deutsch-polnische
Koproduktion 

ist ein Politikum
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Die Bundesrepublik
Deutschland steckt in ei-
ner sehr tiefen Identitäts-

krise. Dies betrifft insbesondere
auch den Sozialstaat und seine
Errungenschaften, die von Berlin
als Hauptstadt Preußens ausgin-
gen und ganz von preußischem
Geist geprägt sind. Dies zu beto-
nen ist wichtig, denn gemeinhin
wird angenommen, dass die So-
zialpolitik eine Erfindung und
Errungenschaft des „Sozia-
lismus“ sei. Im Gegenteil, sie ist
ein genuin konservatives Projekt,
dessen Wurzeln in Preußen zu
finden sind. In seinen „Elemen-
ten der Staatskunst“ von 1809
hatte der Jenaer Adam Müller ge-
schrieben, dass der Staat mehr
sei als „eine bloße Manufaktur,
Meierei, Assekuranzanstalt oder
merkantilistische Sozietät“, son-
dern „die innige Verbindung des
gesamten physischen und geisti-
gen Reichtums, des gesamten in-
neren und äußeren Lebens einer
Nation“. Das Gemeinwesen wer-
de bedroht, wenn es „in ein ta-
xenzahlendes Arbeitervolk und
in ein anderes müßiges Kapita-
listenvolk“ zerfalle. Diesen Ge-
danken griff im Revolutionsjahr
1848 Ernst-Ludwig von Gerlach,
Führer der konservativen Partei
in Preußen, auf.

In den Jahren nach 1850 haben
vor allem preußische Konservati-
ve zum Teil kühne Konzepte vor-
gelegt, um die „Soziale Frage“ auf

evolutionärem Weg, ohne gewalt-
samen revolutionären Umsturz
zu lösen. Erinnert sei an Joseph
Maria von Radowitz, der kurzfri-
stig preußischer Außenminister
war und die Idee eines „sozialen
Königtums“ entwickelte. Es wa-
ren konservative Denker, welche
die von politisch linker Seite er-
bittert bekämpfte Bismarcksche
Sozialgesetzgebung der 1880er
Jahre begründeten. Doch der ei-
gentliche Vollzieher des preußi-
schen Staates zu einem moder-
nen Sozialstaat war schließlich
Wilhelm II. als König von Preu-
ßen und Deutscher Kaiser.

Wilhelm beendete Bismarcks
antikatholischen Kulturkampf
und förderte die Integration der
Juden wie kein anderer. Im 1871
gegründeten Kaiserreich waren
die Juden zum ersten Male freie
und gleiche Bürger. Auch der

Dienst beim Militär, in Schulen
und in der Justiz stand ihnen of-
fen. Doch weitaus staatstragender
war die soziale Gesetzgebung un-
ter der Regentschaft Wilhelms II.
Diese Liste ist beeindruckend,
wenn auch weitgehend verges-
sen. Sie soll daher chronologisch

aufgezählt und ins Gedächtnis
zurückgerufen werden:

1889: Einführung der Invali-
ditäts- und Altersversicherung für
Arbeiter. 1890: Gründung von 31
Versicherungsanstalten, den spä-
teren Landesversicherungsanstal-
ten (LVA); Aufhebung des „Soziali-
stengesetzes“. 1891: Erste Renten-
auszahlung an dauernd Erwerbs-
unfähige und Arbeiter über 70
Jahre; Arbeiterschutzgesetz (Frau-
enarbeit, eingeschränkte Nachtar-
beit, Kinderschutz); Einführung
der staatlichen Gewerbeaufsicht;
Zulassung freiwilliger Arbeiter-
ausschüsse in Betrieben; Verbot
der Sonntagsarbeit in Industrie
und Handwerk. 1892: Ausweitung
der Krankenversicherungspflicht
auf Familienangehörige. 1895:
Verbot der Sonntagsarbeit im
Handelsgewerbe. 1899: Invaliden-
versicherungsgesetz. 1901: Förde-
rung des Arbeiterwohnungsbaus.
1905: Arbeiterausschüsse in Berg-
baubetrieben werden Pflicht.
1908: Einführung von Höchstar-
beitszeit, Verbot von Nachtarbeit
für Frauen und Jugendliche. 1911:
Die weltweit vorbildliche Reichs-
versicherungsordnung (RVO) tritt
in Kraft, das Versicherungsgesetz
für Angestellte und das Gesetz zur
Regelung der Heimarbeit und Ein-
führung der Hinterbliebenenrente
werden eingeführt. 1916: Herab-
setzung des Renteneintrittsalters
für Arbeiter von 70 auf 65 Jahre
und für Frauen auf 60 Jahre.

Die Sozialgesetze sind in einem
„Klima des Optimismus“ mit dem
Glauben an den technischen und
wirtschaftlichen Aufstieg bei ei-
nem optimalen Bildungssystem
formuliert worden. Wenn heute
das Rentenalter wieder auf 67 Jah-
re angehoben wird, deutet das auf

ein „Klima des Pessimismus“ hin.
Die gesellschaftliche Grundstim-
mung hat sich verändert, ist von
einer Vielzahl von Ängsten ge-
prägt, die jeglichen Elan hemmen
und nur noch der Flucht in den
Hedonismus freie Entfaltung las-
sen. Die Konzeptlosigkeit wird ka-
schiert durch das altrömische Re-
zept: „Brot und Spiele“.

Die wichtigste Ideologie der
Deutschen, so scheint es, ist die
Angst geworden. Man hat Angst
vor allem, besonders vor jeder Ver-
änderung und wünscht sich eine
geplante statische Welt. Das Aus-
nutzen von menschlichen Ängsten
ist zwar uralt und ein probates
Mittel von Herrschaft, doch über-
triebene Ängste machen blind und
lähmen. Wir sind, so eine Forsa-
Umfrage, ein Volk von Angsthasen,
von Hasenfüßen geworden. Wir
haben Angst um unsere Arbeits-

plätze, die Gesundheit, die Renten,
die Staatsverschuldung, die Atom-
kraft, die Gentechnik, die Fein-
staubbelastung, den Rinderwahn
und die Vogelgrippe, die Umwelt,
das Waldsterben, den Klimawan-
del … Wir haben Angst, unendli-
che, aber vielfach unbegründete,
weil es eingeredete und eingebil-
dete Ängste sind. Verbale Kraft-
meierei als Ausdruck von Mutlo-
sigkeit regiert allenthalben!

Das „Geschäft mit der Angst“ ist
inzwischen zu einem sehr florie-
renden, wenn auch unproduktiven
Industriezweig geworden, der
Angstindustrie. Wir amüsieren uns
zu Tode, um der Angst zu entrin-
nen, oder flüchten uns in die
Selbstkasteiung. Probleme werden
jedoch damit nicht gelöst, insbe-
sondere keine fiktiven, keine ein-
gebildeten. Noch hat sich die Poli-
tik des eigentlichen Problems, ih-
rer Unfähigkeit, die wirklich rea-
len Probleme zu lösen, nicht ange-
nommen, weil sie selbst Teil des
Problems ist und mit Scheinpro-
blemen nur Ablenkungsmanöver
startet. Wo ist der Hoffnungsträger,
der den „Knoten der Angst“
durchschlägt, uns von unnötigen
Fesseln befreit? Wenn wir frei wür-
den, um wieder etwas mehr Le-
bensfreude und Zukunftshoffnung
entwickeln zu können, dann sehe
es um die Zukunft wesentlich bes-
ser aus. Aber diese Stimmung lässt
der fatalistisch orientierte Zeitgeist
wohl nicht zu. Wolfgang Thüne

Hätte Wilhelm I., der einen ausge-
prägten Sinn für Zeremonie und
Symbole hatte und bei der Insze-
nierung seiner Königskrönung auf
kleinste Details achtete, auch das
Wetter bestimmen können – eine
bessere Wahl wäre kaum möglich
gewesen: Nach einer regnerischen
Nacht präsentierte sich der
18. Oktober 1861 als sonniger
Herbsttag – Kaiserwetter.

Unter den Klängen
des von Giacomo Mey-
erbeer komponierten
Krönungsmarsches be-
wegte sich der Zug vom
Königsberger Schloss
zur Ende des 16. Jahr-
hunderts errichteten
Schlosskirche. Der Kö-
nig selbst hatte festge-
legt, dass die Kronin-
signien, die in feier-
licher Prozession mit-
geführt und zum Altar
gebracht wurden, mit
Bändern so auf den
Kissen befestigt werden
müssten, „daß ein Her-
abfallen nicht zu be-
fürchten ist, denn die
Träger sind meist be-
jahrte Herren“. Wil-
helm I. handelte in wei-
ser Voraussicht, so litt
etwa Friedrich von
Zander, der seit 1856
den Titel „Kanzler im
Königreich Preußen“
führte, an einer plötz-
lichen Schlaglähmung.
Seine Ehrenaufgabe –
das Tragen des Siegels
– konnte er nur erfül-
len, weil Staatsminister
Rudolf von Auerswald
ihn stützte.

Der Domchor sang
den 100. Psalm und Hofprediger
Karl Wilhelm Snethlage sprach
das Krönungsgebet. Es war exakt
das selbe Gebet, das bei der vor-
hergehenden preußischen Königs-
krönung gesprochen worden war.
Diese lag allerdings bereits 160

Jahre zurück. Es handelte sich um
die Erhebung des Kurfürsten Frie-
drich III. von Brandenburg, der
sich am 18. Januar 1701 als Frie-
drich I. zum König in Preußen ge-
krönt hatte. Die nachfolgenden
Herrscher waren nicht formell ge-
krönt worden und auch für die
beiden letzten Könige –
Friedrich III. und Wilhelm II. – gab
es keinen Krönungsakt. Somit war

Wilhelm I. der zweite und vorerst
letzte Preußenkönig, für den eine
Zeremonie stattfand. Aufgesetzt
hat er sich die Krone selbst, ganz
wie sein Vorfahr. Allerdings han-
delte es sich nicht um die selbe
Krone. Für Wilhelm I. hatte eigens

eine neue angefertigt werden
müssen, da die 1701 verwendete
Krone den nicht unbeträchtlichen
Ausmaßen der Allongeperücke
Friedrich I. angepasst war. Die gro-
ße Bedeutung, die Wilhelm I.
Symbolen beimaß, kam auch dar-
in zum Ausdruck, dass er sich
weigerte, eine Anprobe durchzu-
führen: „Eine Krone wird erst
beim Weiheakt aufgesetzt, nicht

vorher, als sei sie bloß ein ble-
cherner Hut.“

Nach dem Vollzug der von Glok-
kengeläut und Kanonendonner be-
gleiteten Krönung ergriff Wilhelm I.
vom Altar Schwert und Zepter als
Insignien der höchsten weltlichen

Macht, hob sie empor und wandte
sich zu den Anwesenden. Es ist der
Moment, den der Maler Adolph
Menzel in seinem bekannten Krö-
nungsbild festgehalten und durch
überbetonte Lichteffekte in nahezu
mystische Sphären versetzt hat.
Mehr als die Wirklichkeit des Jah-
res 1861 ist es wohl dieses Gemäl-
de, das Historiker davon sprechen
lässt, dass Romantiker den Moment

als Geste des Gottesgnadentums
begriffen hätten, nüchterne Preu-
ßen als zu belächelnde Pose und Li-
berale als Bedrohung.

Sind die Empfindungen des Pu-
blikums und der Bevölkerung nur
bedingt zu belegen, so lässt sich für

Wilhelm I. klar zeigen, welch große
Bedeutung das Gottesgnadentum in
seinem Selbstverständnis spielte.
Den Auftakt der dreitägigen Feier-
lichkeiten in Königsberg hatte am
16. Oktober 1861 eine Ansprache
des obersten Kriegsherren an eine
Armeedeputation gebildet, in der
er betont hatte: „Von Gottes Händen
ist mir die Krone zugefallen …“ Ei-
nen Tag später führte er vor den zur

Krönung geladenen Mit-
gliedern der beiden
Häuser des Landtages
aus: „Die Herrscher
Preußens empfangen ih-
re Krone von Gott. Ich
werde deshalb morgen
die Krone vom Tische
des Herrn nehmen und
sie mir aufs Haupt set-
zen. Dies ist die Bedeu-
tung des Königtums von
Gottes Gnaden und dar-
in liegt die Heiligkeit der
Krone, welche unantast-
bar ist.“

Ursprünglich hatte
Wilhelm I. allerdings gar
keine Krönung gewollt.
Nachdem er mit dem
Tode seines Bruders
Friedrich Wilhelm IV.
am 2. Januar 1861 die
Nachfolge angetreten
hatte, wünschte er eine
feierliche Erbhuldigung
der Stände, wie sie sei-
nen Vorgängern erwie-
sen worden war. Hierge-
gen formierte sich er-
heblicher Widerstand.
Die Liberalen beharrten
darauf, dass die Zeiten
sich gewandelt hätten
und es keine Stände
mehr gäbe. Eine solche
Huldigung sei unverein-
bar mit der nunmehri-

gen Existenz von Verfassung und
Parlament. Für Wilhelm I. dürfte es
allerdings unvorstellbar gewesen
sein, auf eine höhere Weihe seines
Königtums zu verzichten. Schließ-
lich konnten sich beide Seiten mit
dem „Kompromiss“ einer Königs-

krönung anfreunden, obwohl diese
auch nicht verfassungskonform
und in Preußen unüblich war. Be-
merkenswerterweise erklärte sich
Wilhelm I. bereit, für die Kosten der
Krönung selbst aufzukommen. Den
Bogen zu der von ihm eigentlich
gewünschten Zeremonie, der Hul-
digung, schlug er in einer sich an
den Krönungsakt anschließenden
Ansprache im Königsberger
Schloss: „Liebe und Anhänglich-
keit“, die ihm seit der Thronbestei-
gung erwiesen worden seien, seien
ihm Bürge für „Treue, Hingebung
und Opferfreudigkeit“ seines Vol-
kes. „Im Vertrauen hierauf habe ich
den althergebrachten Erbhuldi-
gungs- und Untertaneneid meinem
treuen Volke erlassen können.“

Der König nutzte die Feierlich-
keiten zur Verdeutlichung seiner
Positionen. So wurden im Rahmen
der Krönung Standarten von Regi-

mentern aufgestellt, für die das Ab-
geordnetenhaus seit 1859 nur „pro-
visorisch“ Finanzmittel freigab und
die eigentlich (noch) nicht existent
waren. Im Streit um die Heeresre-
form und die von Wilhelm I. ge-
wünschte Vermehrung der Truppen
sollte es 1862 zum Verfassungskon-
flikt kommen, der zur Berufung Ot-
to von Bismarcks zum Ministerprä-
sidenten führte.

Zehn Jahre nach der Königsber-
ger Krönung wurde Wilhelm I.
Deutscher Kaiser. Allerdings mit
wenig Begeisterung, am Vorabend
der Proklamation äußerte er:
„Morgen tragen wir das preußi-
sche Königtum zu Grabe.“ Ob sich
der symbolliebende, manchmal
etwas pessimistische Wilhelm I.
dadurch bestätigt gefühlt hätte,
dass die für ihn angefertigte Kö-
nigskrone heute verschollen ist?

Erik Lommatzsch

Maximilian Wolfgang Duncker
galt als Historiograph des

Hauses Brandenburg. Der Sohn
des Verlagsbuchhändlers und
Gründers von Duncker & Humblot
war jedoch nicht nur Geschichts-
gelehrter. Vielmehr verleiteten die
Zeitumstände den am 15. Oktober
1811 in Berlin geborenen Liberalen
zu Ausflügen in die Politik. Als jun-
ger Student betätigte er sich in ei-
ner Burschenschaft. In der 48er
Revolution wurde er als Abgeord-
neter in die Frankfurter National-
versammlung gewählt. Auch nach
dem Scheitern der Revolution ar-

beitete er weiter
als Parlamentarier.
1859 übernahm er
die Leitung der
Zentralpreßstelle
im Preußischen
Staatsministerium
und landete weni-
ge Jahre später im

Beraterstab des gleichfalls liberal
gesinnten Kronprinzen Friedrich
Wilhelm. Über die Haltung zur Re-
alpolitik Otto von Bismarcks ent-
fremdeten sich jedoch die beiden.
Duncker schied aus dem Berater-
stab des späteren 99-Tage-Kaisers
aus, ging 1866 als Zivilkommissar
nach Hessen und erarbeitete
schließlich für Bismarck einen Ver-
fassungsentwurf für den Deut-
schen Bund. Er saß dann noch im
konstituierenden Reichstag, bevor
er sich wieder auf die Wissenschaft
konzentrierte. Am 21. Juli 1886
starb der Historiker und Politiker
in Ansbach. Manuel Ruoff

Sozialgesetze
entstanden im »Klima

des Optimismus«

Heute herrscht
hingegen ein »Klima

des Pessimismus«

Eine Errungenschaft des Konservatismus
Sozialstaat und die Sozialpolitik sind keine Erfindung des »Sozialismus« – Sie gingen vom kaiserlichen Berlin aus

Historiker
und Politiker

DDuunncckkeerr

Wie einst 1701 Friedrich I.
Vor 150 Jahren krönte sich Wilhelm I. als zweiter und vorerst letzter preußischer König in Königsberg
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Die Krönung war 
ein Ersatz 

für die Huldigung
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: „Schäuble wagt sich weit vor“
(Nr. 39)

Ein Bundesfinanzminister sollte
willens sein, Entscheidungen des
Bundesverfassungsgerichts nicht
nur zu lesen, sondern sie auch zu
respektieren.

Das Verfassungsgericht hat in
seinem Urteil vom 7. September
2011 mehr gesagt, als bisher in
den Medien berichtet wurde. Es
hat lediglich von Gewährlei-
stungsermächtigungen in Höhe
von bisher 170 Milliarden Euro
ausgehen können, diese aber be-
reits deutlich als gerade „noch re-
finanzierbar“ bezeichnet.

Eine Obergrenze beziffert das
Gericht nicht, aber es nennt es
verfassungswidrig, wenn die

staatliche Haushaltsautonomie
„für einen nennenswerten Zeit -
raum nicht eingeschränkt wäre,
sondern praktisch vollständig
leerliefe“.

Dies dürfte bei den inzwischen
angedachten, kaum noch zu be-
greifenden Größenordnungen zu-
sätzlicher Euro-Schirm-Haftung
(ESM) der Fall sein. Und Bundes-
finanzminister Wolfgang Schäu-
ble will den ESM-„Mechanismus“
(!) zeitlich sogar noch vorziehen!

Auch anderen Tricks zur Plün-
derung deutscher Kassen – erst
recht über Grundgesetzänderun-
gen – hat das Gericht deutlich
Grenzen gesetzt. Denn „Grund-
entscheidungen über öffentliche
Einnahmen und Ausgaben zählen
zum Kern der parlamentarischen

Rechte in der Demokratie“. Und
Haushaltsplangesetze sind nicht
nur Wirtschaftspläne, sondern
„staatsleitende Hoheitsakte“.

Wird dem deutschen Parlament
dieser Kernbestandteil politischer
Selbstbestimmung auf welche Art
auch immer entzogen, wäre „der
letztlich in der Würde des Men-
schen wurzelnde Anspruch des
Bürgers auf Demokratie hinfällig“.

Der Euro-Rettungswahn mit sei-
nen für Deutschland negativen
wirtschaftlichen Folgen (Bonitäts-
herabstufung, Zinsverteuerung,
Krediterschwerung, Rezession
und erhöhte Arbeitslosenzahlen)
kann mit diesem Grundrecht gott-
lob gestoppt werden.

Dr. Klaus J. Schneider-Haßloff, 
Berlin

Zu: „Höhen und Tiefen eines be-
wegten Lebens“ (Nr. 38)

In Ihrem Artikel über den
Schauspieler Heinrich George
werfen Sie diesem vor, an „Propa-
gandafilmen“ mitgewirkt zu ha-
ben, wobei Sie als „schlimmste
Beispiele“ (neben dem Streifen
„Hitlerjunge Quex“) den Film
„Jud Süß“ von 1940, der uns vor-
enthalten wird, und den Film
„Kolberg“ von 1945 anführen. Mit
dieser Abqualifizierung dürften
Sie es sich indessen zu einfach ge-
macht haben.

Der Film „Jud Süß“ ist die Verfil-
mung einer Novelle des deutschen
Dichters Wilhelm Hauff, die ihrer-
seits auf historischen Begebenhei-

ten beruht (Süß Oppenheimer).
Diese Tatsache wird heute gern
verschwiegen, um einer Ausein-
andersetzung damit zu entgehen.
Der Film kann aber ohne eine Be-
rücksichtigung der Vorlage nicht
gerecht beurteilt werden. Dazu ist
dann als erstes zu prüfen, ob diese
zutreffend umgesetzt worden ist;
eine negative Einschätzung müss -
te dann gegebenenfalls den Dich-
ter treffen. Anderenfalls wäre zu
sagen, worin ein Missbrauch gese-
hen wird. Den Film dagegen ohne
eine derartige Auseinanderset-
zung als „schlimmste Propaganda“
abzutun, reicht demgegenüber
nicht aus.

Das Gleiche gilt für den (ge-
meinhin als „Durchhaltefilm“ be-

zeichneten) Film „Kolberg“ aus
dem Jahre 1945. Auch ihm liegt
eine historische Begebenheit zu-
grunde.

In einer Zeit, wo ein Staat von
Feinden aufs Äußerste bedrängt
ist, die seine Zerstörung und dazu
seine vollständige Unterwerfung
in Form einer „bedigungslosen
Kapitulation“ erreichen wollen,
dürfte es wohl ein legitimes Recht
dieses Staates sein, sein Volk zum
Widerstand aufzurufen, zumal
unter Berufung auf ein histori-
sches Vorbild. Auch hier ist die
Abqualifizierung als „schlimmster
Propagandafilm“ meines Erach-
tens durchaus unangebracht.

Dr. Karsten Uffhausen,
Lüneburg

Ohne Auseinandersetzung abqualifiziert Deutschenhass

Rettungsschirm für Ägypten?

Zu: Ostpreußentreffen Rostock

Das Ostpreußentreffen in Ro-
stock war mit über 2200 Besu-
chern wieder ein voller Erfolg,
auch für die Registrierung und
Suche der ehemaligen Bewohner.
Das Samland war stark vertreten,
auch aus den 1939 nach Königs-
berg eingegliederten Orten. Die
Geburtsjahrgänge ab 1936 such-
ten Kontakte, um Familien und
Nachbarn wiederzufinden. So gab
es für mich wie in den Jahren zu-
vor eine starke Nachfrage aus den
Bewohnerlisten; Vorbild war die
Kreisgemeinschaft Wehlau mit
Herrn Schlender. Es fehlte die
Zeit, alle Anfragen zu verfolgen.
Daher die Bitte: Aus den etwa 700
Samlandorten / 200 Gemeinden
können alle Anfragen jederzeit an
mich gerichtet werden. Dietmar
Wrage, früher Pobethen/Samland,
jetzt: 22941 Bargteheide, Am
Steinkreuz 7, Tel. (04532) 400910,
E-Mail: pobethen-diet-
mar@online.de Dietmar Wrage,

Bargteheide

Durch Ausstieg keine Entwicklung
Zu: „Überfremdet“ (Nr. 38)

Ihr Redakteur Christian Rudolf
meint gegen Ende seines Kom-
mentares: „Doch die innerletti-
schen Verhältnisse zeigen auf,
welche Entwicklung auf Deutsch-
land zukommen kann, wenn wir
unsere Staatsangehörigkeit weiter
zum Schleuderpreis vergeben.“
Dazu einige Zitate bekannter Poli-
tiker der „Grünen“:

Daniel Cohn-Bendit, ein Grü-
nenpolitiker, der nach der Veröf-
fentlichung seiner Autobiografie
nicht mehr für die französischen
Grünen zum EU-Parlament kan-
didieren durfte: „Wir, die Grünen,
müssen dafür sorgen, so viele
Ausländer wie möglich nach
Deutschland zu holen. Wenn sie
in Deutschland sind, müssen wir
für ihr Wahlrecht kämpfen. Wenn
wir das erreicht haben, werden
wir den Stimmanteil haben, den
wir brauchen, um dieses Land zu
verändern.“ Aus diesen Worten
spricht wohl der Deutschenhas-
ser.

Und der Polizistenprügler und
Außenminister a. D. Joschka Fi-
scher: „Deutsche Helden sollte
die Welt tollwütigen Hunden
gleich erschlagen.“ Aus: „Pflaster-
strand“ 1982.

Jürgen Trittin in der „FAZ“ von
2005: „Deutschland verschwindet
jeden Tag immer mehr und das
finde ich gut so.“

Aus solchen Äußerungen sollte
klar hervorgehen, dass in
Deutschland zumindest die Über-
fremdung und, damit verbunden,
letztlich die Abschaffung geplant
ist. Man kann noch die skandalö-
sen Äußerungen unseres Bundes-
präsidenten aus seiner Rede zum
Tag der Deutschen Einheit vom
3. Oktober 2010 hinzunehmen: Er
nannte als Staatsoberhaupt dieses
Land bei einem offiziellen Staats-
akt „Bunte Republik Deutsch-
land“. Das ist skandalös und sagt
eigentlich alles über unsere „Eli-
te“ aus. Diese Leute wollen
Deutschland abschaffen, davon
bin ich fest überzeugt.

Christian Herbig,
Chemnitz

Zu: „Gouverneur erwartet Rück -
benennung Königsbergs“ (Nr. 39)

Viele Menschen in Europa verste-
hen sicherlich uns Deutsche,
wenn wir an unserem vertrauten
Königsberg festhalten, das uns in
wunderbarer Erinnerung als Be-
reicherung vor dem inneren Auge
steht.
Zurzeit heißt die Stadt noch Kali-
ningrad, was von vielen als wider-
wärtig empfunden wird und bal-
digst als Irrtum, als Schwachsinn
ins Vergessen verschwinden soll-
te. Die altehrwürdige Stadt möge
zur Freude vieler wieder wie ver-
traut Königsberg sein!
Wie es teilweise schon ist: Gut
und schön und wünschenswert ist
es, wenn Menschen aus verschie-
denen Ländern immer mehr in
Brüderlichkeit zusammenfinden;
Wenn Herzenswärme frohe Ge-
löstheit bringt, wenn man ge-
meinsam vertrauensvoll in die
Zukunft schaut – auf Gottes schö-
ne Welt! Elfi Hardt,

Bad Münder

Vertrauter Name

Friedensvertrag
Zu: „Die Stafette weitertragen“
(Nr. 40)

Im Potsdamer Abkommen wur-
den die deutschen Ostgebiete, die
eine 700-jährige deutsche Vergan-
genheit haben, unter die Verwal-
tung der Polen und Sowjets ge-
stellt. Erst in einem Friedensver-
trag, bei dem auch deutsche Ver-
treter anwesend sein müssten, soll-
te eine endgültige Regelung statt-
finden.

Nun gab es damals noch auf
deutschem Boden Patrioten, die
sich als Deutsche fühlten, sich
deutschen Interessen verpflichtet
fühlten und Verbrechen an wehr-
losen Deutschen angeklagt hätten:
die Versklavung der Deutschen in
Westpreußen und anderen deut-
schen Gebieten von 1919 bis 1939
durch Verbrechen polnischer Ka-
tholiken, den Blutsonntag von
Bromberg, KZs für deutsche Frau-
en, Greise, Kinder, besonders
Lamsdorf, den Raub deutscher
Kinder, Nemmersdorf, die Mas-
senvergewaltigungen und -trans-
porte in die Gulags, oft ohne Rück -
fahrkarte und so weiter.

Die Verzögerung des Friedens-
vertrages (bis heute) wurde ge-
nutzt zur brutalen Polonisierung
und Sowjetisierung der deutschen
Ostgebiete und zur Heranzüch-
tung von deutschen Verrätern.

Werner von Nieswandt,
Berlin

Zu: „Die nächste Stromrechnung
kommt bestimmt“ (Nr. 38)

Die derzeit vorhandenen Atom-
reaktoren werden von der Bevölke-
rung abgelehnt. Zu Recht, auch wir
hätten nicht gerne so ein Ding in
unserer Nähe.

Leider werden aber mit der Ab-
wendung von der Atomtechnik
nun wohl auch nicht mehr die in
Entwicklung befindlichen Kugel-
haufen- und Laufwellenreaktoren
zur Anwendung kommen. Beim
Kugelhaufenreaktor ist ein Durch-
brennen wie in Fukushima ausge-
schlossen, der Reaktor kühlt von
selbst ab. Der Laufwellenreaktor
wiederum kommt mit wenig
Brennstoff aus und produziert da-

her auch viel weniger radioaktiven
Abfall.

Mit diesen Reaktortypen hätte
man eine sichere, billige und abfall-
arme Energiequelle gehabt. Hätte.
Denn diese Reaktoren werden nun
in anderen Ländern gebaut. Statt-
dessen wird man nun die Land-
schaft mit Windspargeln und Lei-
tungstrassen zupflastern. In den
meisten Medien war über die neu-
en Techniken nichts zu hören, die
öffentliche Meinung sähe sonst
wahrscheinlich anders aus. Neben-
bei wird nun wohl auch das techni-
sche Wissen nicht mehr erreicht
werden, mit dem man dann irgend-
wann Kernfusionsreaktoren hätte
bauen können. Norbert Wottke,

Neuss

Zu: „Enttäuschte Hoffnungen“ (Nr.
40)

Werte Frau Merkel, das großkot-
zige Auftreten Deutschlands, re-
präsentiert hauptsächlich durch
Sie, zusammen mit anderen west-
lichen Ländern – an der Spitze die
imperialistischen USA –, wird im-
mer unerträglicher!

Sie meinen, sich überall in die
inneren Angelegenheiten anderer
Staaten einmischen zu dürfen. Ti-
moschenko war eine vom Westen
unterstützte Anführerin der „Oran-
genen Revolution“ in der Ukraine.
Nun hat der Umsturz nicht ge-
klappt, der Westen meint jedoch
weiter, sie unterstützen zu müssen.
Eine Frechheit. Weißrussland hat
konsequenter reagiert und kam
erst gar nicht zum Gipfel.

Aber Sie haben ja noch Nord-
afrika und Syrien auf dem Pro-
gramm und neuerdings schon
wieder Ägypten, immer aus Sor-

ge, dass Sie die Umstürze nicht
komplett schaffen.

Sie werden hoffentlich das Re-
sultat der von Ihnen geförderten
Revolutionen noch erleben, wenn
sich alle diese Staaten unter mus-
limischer Führung zusammen-
schließen und den Palästinensern
ihren Staat schaffen. Es ist eine
Sauerei, dass Deutschland dem
Antrag von Präsident Abbas nicht
zustimmen will. Wo ist denn hier
Ihr Demokratieverständnis, Ihr
Einsatz für Freiheit und Men-
schenrechte? Fehlt Öl in Palästina
für eine Unterstützung?

Die deutschen Medien sind wie
unter Goebbels gleichgeschaltet.
Wenn ich ständig diese unautori-
sierten Handy-Filme sehe von
Aufständen in diesen Staaten, nie
aber Bilder von denen, die Assad,
Mubarak oder Gadaffi unterstüt-
zen.

In allen Ländern war der Wohl-
stand über Jahrzehnte auf einem

hohen Stand, was wir bei Reisen
dorthin sehen konnten.

Es wird immer Menschen geben,
die meinen, dass sie auch ohne Ar-
beit Anspruch auf eine Versorgung
haben, und deshalb für Aufforde-
rungen zur Revolution aufgeschlos-
sen sind. Nur muss ich fragen, wo-
her denn plötzlich für alle Arbeits-
losen zum Beispiel in Ägypten Ar-
beit kommen soll? Werden Sie dort
neue Industrien schaffen und die
Leute vorher auch noch ausbilden,
denn viele dort saßen lieber am Nil
in der Sonne, als die Strapazen ei-
ner Schule auf sich zu nehmen.

Wahrscheinlich werden Sie den
nächsten Schirm auf Kosten des
deutschen Steuerzahlers für diese
Leute aufspannen, die der Westen
aufgewiegelt hat und auf deren
Staaten er durch die Nato – angeb-
lich einem Verteidigungsbündnis –
Bomben werfen ließ.

Dr. med. dent. Ernst Nordmann,
Köln

Samländer

Kern der parlamentarischen Rechte

Geschundene Esel
Zu: „Tradition vor dem Aus“ (Nr.
39)

Der Stierkampf ist tief im spa-
nischen Brauchtum verwurzelt.
Er gehört zu Spanien wie der Öl-
baum, der Flamenco und die Ta-
pas. Nun wurde er in Katalonien
verboten. Aber viele Katalanen
fühlen sich ja Spanien gar nicht
zugehörig.

Tierschützer haben immer
wieder die angebliche Grausam-
keit des Stierkampfes angepran-
gert. Dazu muss gesagt werden,
dass die Kampftiere sehr gut ge-
halten werden und ein schönes
Leben gehabt haben, bevor sie in
der letzten Viertelstunde mit den
Picadores und dem Toreador
oder Torero konfrontiert werden
in einem Kampf, der durchaus
auch für den Torero nicht unge-
fährlich ist. So mancher Torero
wurde auf die Hörner genommen
und erlag seinen Verletzungen,

wie es Michener in seinem Buch
„Iberia“ sehr anschaulich be-
schrieb.

Wer Spanien bereist hat, fragt
sich manchmal, wo denn die
Tierschützer bleiben, wenn tag-
täglich Tausende von Bauern, ge-
nauso wie auch in Portugal, Ita-
lien und Griechenland, ihre ar-
men Esel und Maultiere bis zum
Zusammenbrechen schwerste La-
sten schleppen lassen. Diese ar-
men Tiere werden ihr ganzes Le-
ben lang geschunden. Aber hat
irgendjemand schon irgend-
wann einmal dagegen aufbe-
gehrt? Kaum ein anderer Sach-
verhalt als diese Tierschinderei
zeigt die Schizophrenie der
Tierschützer krasser als ihre
Haltung gegenüber dem Stier-
kampf auf der einen und jenen
geschundenen Kreaturen auf der
anderen Seite.

Prof. Dr. Burkhard Hofmeister,
Bad Reichenhall

Schädlicher Öko-Aktivismus
Zu: „Geliebtes Dogma“ (Nr. 38)

Sie hätten auch titeln können
„Weitere Vernichtung der deut-
schen Volkswirtschaft“, „Ende der
Marktwirtschaft“ oder „Ideologen
als Wirtschaftsplaner“.
Sie haben den Zumischungszwang
von Alkohol zum Kraftstoff ange-
prangert. Erlauben Sie mir, noch
naturwissenschaftliche „Butter bei
die Fische“ zu tun.
Bei der alkoholischen Gärung wird
nur der Zuckergehalt von Zucker -
rüben, Mais oder Zuckerrohr ver-
goren. Der größere Rest ist Vieh-
futter, Biomasse für Gasanlangen
oder verrottet auf dem Feld. Aus
einem Molekül Zucker C6H12O6
entstehen nur zwei Moleküle Al-
kohol. Ein Drittel des Kohlenstof-

fes geht als CO2 in die Atmosphä-
re. Weiter ist der Brennwert des
Alkohols deutlich niedriger als der
von Benzin, so dass von dem ver-
mischten Treibstoff zwangsläufig
mehr verbraucht werden muss bei
gleicher Leistung. Alkohol ist be-
kanntlich hygroskopisch und löst
Wasser im Treibstoff und hat einen
niedrigeren Verdampfungspunkt
als Benzin. Dass krebsverdächtiges
Formaldehyd bei der Verbrennung
entsteht ist nicht auszuschließen.
Am weltweiten „Klimawandel“ än-
dert diese Zwangszumischung
nichts, ist jedoch genauso ein Ak-
tivismus-Flop wie das Verbot mat-
ter Glühbirnen oder die Uhrum-
stellung.

Dr. Hans-Wilhelm Wittmeier,
Rösrath



MELDUNGEN

Die heutigen Bewohner
Königsbergs sind stolz da-
rauf, dass Hieronymus

Carl Friedrich Freiherr von
Münchhausen, kurz „Baron
Münchhausen“, im Jahre 1740 auf
der Durchreise von Bodenwerder
nach St. Petersburg, wo er in der
russischen Armee Dienst leisten
wollte, in ihrer Stadt Station
machte. Davon, dass sie echte
Fans des „Lügenbarons“ sind,
zeugt der unter der Leitung von
Alexander Sacharow stehende
Club „Die Enkel Münchhausens“.

Auf seine Initiative und dank
des Einsatzes einer örtlichen
Schmiede entstand am Pregelufer
auf Höhe des Fischdorfs ein neu-
es Münchhausen-Denkmal. Aller-
dings bildet es nicht den Baron
selbst ab, sondern nur einen sei-
ner Kanonenstiefel. Auf die Frage,
warum man solch ein ungewöhn-
liches Objekt gewählt habe, ant-
worteten die selbsternannten En-
kel Münchhausens, denen man

übrigens genau so viel Glauben
schenken mag wie dem Baron
selbst, mit dem Brustton der
Überzeugung, dass sie an diesem
Ort vom Grund des Pregels einen
Stiefel herausgefischt hätten, der

dem Baron gehört habe. Deshalb
wurde nun der Kanonenstiefel in
Metall verewigt.

Mit seiner Hilfe könnten viele
Verehrer Münchhausens in den
Club aufgenommen werden. Man

müsse nur seinen Fuß in den le-
gendären Stiefel hineinstecken,
den Degen am Griff fassen und
dabei schwören, niemals zu lügen,
so wie es sein ursprünglicher Be-
sitzer getan habe.

Das erste Münchhausen-Denk-
mal wurde anlässlich der 750-
Jahrfeier 2005 im städtischen
Park Luisenwahl aufgestellt. Die
Skulptur ist ein Geschenk der
deutschen Stadt Bodenwerder,
dem Geburtsort des Barons. Der
Deutsche Georg Petau hatte sie
hergestellt. Die Skulptur besteht
aus einer Stahlwand, in welche
die Silhouette des auf einer Kano-
nenkugel fliegenden Barons
Münchhausen ausgeschnitten ist.
Auf dem Sockel ist auf der einen
Seite „Königsberg“ eingraviert
und auf der anderen „Kalinin-
grad“. Das Denkmal ist zu einem
beliebten Fotomotiv geworden.
Ob es dem neuen Denkmal ge-
nauso ergeht, muss die Zukunft
zeigen. J.T.

Stiefel des Lügenbarons entdeckt
Nach Bodenwerders Geschenk hat Königsberg nun ein weiteres Münchhausen-Denkmal

Beim Cranzer Wasserturm ist die
Fassade erneuert und die Statik
verstärkt worden. Das 1905 er-
baute Architekturdenkmal befin-
det sich im Besitz eines Moskauer
Unternehmers, der es seit 2008
wieder herrichten lässt.

Große Aufmerksamkeit wurde
der Wiederherstellung des deut-
schen Ziegelmauerwerkes und
der geschmiedeten Elemente ge-
widmet. Auch der Stuck, der den
Wasserturm einschließlich seines
Eingangs vor dem Krieg verschö-
nerte, wurde erneuert.

Die Kuppel, die von einem
Türmchen gekrönt wird, ist gegen
eine Metallkonstruktion ausge-
tauscht worden. Da der Turm heu-
te kein Wasserreservoir mehr be-
herbergt, braucht die neue Turm-
konstruktion nur noch halb so
schwer zu sein wie die alte. Bei

sonnigem Wetter erstrahlt das Ge-
bäude in hellem Glanz, denn ein
Teil der Kuppel ist gläsern. Das
Dach wurde mit aus der Bundes-
republik Deutschland eingeführ-
tem Schiefer gedeckt.

Der neue Eigentümer des Cran-
zer Wasserturms möchte das Ge-
bäude als Restaurant nutzen. Es
wird eine Aussichtsterrasse erhal-
ten, von der man einen herrlichen
Blick über das historische Stadt-
zentrum haben wird. Allerdings
wurde in den vergangenen drei
Jahren das Konzept mehrmals
überarbeitet und verändert. Die
Änderungen hingen mit den Be-
sonderheiten der Konstruktion
und daraus resultierenden techni-
schen Erfordernissen zusammen.
Nach der neuesten Brandschutz-
verordnung darf in dem Turm gar
kein Unternehmen mit öffent-
licher Nutzung untergebracht

werden. Eine
neue Expertise
wird das Schick-
sal des Gebäudes
besiegeln, das
heißt, wann und
wie der Wasser-
turm genutzt wer-
den kann, steht
noch in den Ster-
nen.

Während die
E n t s c h e i d u n g
noch aussteht,
werden bereits
Baumaterialien
und Instrumente
mit dem neuen
Aufzug auf eine
Höhe von 42 Me-
ter transportiert.
Das Grundstück
um den Wasser-
turm wird wohl
auch nicht lange
ungenutzt blei-
ben, denn direkt
nebenan ist der
Bau eines neuen
Hotels geplant. Es
wird drei bis vier
Stockwerke nicht
übersteigen und
dem Cranzer Ar-
chitekturstil an-
gepasst sein. Vor-
gespräche haben
bereits stattgefun-
den, doch für den
Baubeginn fehlt
noch die Geneh-
migung.

Noch in diesem
Herbst sollen die
Bauzäune und
-gerüste vom
Cranzer Wasser-
turm wieder ver-
schwinden. Dann
hat das Seebad
seine alte Sehens-
würdigkeit zu-
rück. Jurij

Tchernyschew

Restaurierungsende absehbar
Bei der Rekonstruktion des Cranzer Wasserturms gibt es bereits erste Teilerfolge

Verein für
Autonomie

Allenstein – Die Autonomie-Be-
wegung für Masuren ist in das
Vereinsregister eingetragen wor-
den. Vorsitzender des Vereins ist
Zbigniew Palinski. Der Besitzer
des Gartenbaubetriebes in Sens-
burg kritisiert an den Woiwod-
schaftsbehörden, dass sie keiner-
lei Visionen für die Entwicklung
hätten. Die Jugend flüchte aus
Masuren, denn dort herrschten
die höchste Arbeitslosigkeit und
die höchsten Preise in der ganzen
Republik. Die Autonomie-Bewe-
gung für Masuren will das, wie sie
sagt, ändern. So will sie unter an-
derem aus Litauen, Russland und
der Bundesrepublik Deutschland
Investoren anlocken. Dem Verein
geht es erklärtermaßen nicht um
eine Abtrennung Masurens von
der Republik Polen, sondern um
eine Selbständigkeit, wie sie spa-
nische Regionen haben. Er strebe
gute Beziehungen zu den Selbst-
verwaltungskörperschaften an,
aber auf der Grundlage einer
Partnerschaft. Wichtig sei ihm
auch die Zusammenarbeit mit
dem Ermland, unterstreichen die
Mitglieder der Bewegung. PAZ

Investitionen
rückläufig

Allenstein – Im südlichen Ost-
preußen ist laut dem Hauptamt
für Statistik die Investitionstätig-
keit zurückgegangen. Wie die „Ga-
zeta Ptawna“ meldet, sind in der
ersten Hälfte dieses Jahres 13 Pro-
zent weniger investiert worden als
im vorausgegangenen Halbjahr.
Als Begründung weist das Haupt-
amt für Statistik darauf hin, dass
im ganzen Land im ersten Halb-
jahr die Investitionen mit 23,5
Milliarden Zloty (rund 5,3 Milliar-
den Euro) recht niedrig gewesen
seien. Dass es in der Republik Po-
len auch anders geht, zeigt aller-
dings das Beispiel der Woiwod-
schaft Lublin. Dort stiegen die In-
vestitionen um die Hälfte. Und
auch in Podlachien und Podkarpa-
cie nahmen die Investitionen zu,
wenn auch merklich geringer als
in der Woiwodschaft Lublin. Das
legt den Verdacht nahe, die Ursa-
chen für den Investitionsrückgang
in der Woiwodschaft Ermland und
Masuren zumindest nicht nur in
der landesweiten Entwicklung zu
sehen. Darauf deutet auch die Tat-
sache hin, dass das südliche Ost-
preußen bei der Arbeitslosigkeit
mit einem traurigen Spitzenwert
von 18,5 Prozent in Polen die rote
Laterne trägt. PAZ
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Konferenz
über Deutsch

Allenstein – „Die deutsche Spra-
che in der Region – eine unge-
nutzte Chance?“ Diesem Thema
widmete sich eine Konferenz in
der Woiwodschaftshaupstadt Al-
lenstein. Zu den Teilnehmern ge-
hörte auch der Vorsitzende des
Verbandes der deutschen Sozial-
Kulturellen Gesellschaften (VDG),
Bernard Gaida. PAZ

BMW investiert
bei Avtotor

Königsberg/München – Vom Be-
ginn dieses Jahres bis August sind
in der Russischen Föderation
17223 Autos der Marke BMW ab-
gesetzt werden. Das sollen mehr
werden, wenn es nach dem Willen
der Autobauer aus München geht.
So hat die Bayerische Motoren
Werke Aktiengesellschaft (BMW
AG) ihre Absicht erklärt, bei Avto-
tor in Königsberg 200 Millionen
Euro in neue Fertigungsanlagen zu
investieren. In einer neuen Pro-
duktionsstraße sollen dann jähr-
lich 80000 Automobile der Marke
BMW produziert werden. Dabei
sollen 2000 neue Arbeitsplätze
entstehen. Zunächst sollen Fahr-
zeuge der 1er-, 3er- und 5er-Reihe
hergestellt werden. Ab 2015 sollen
dann die Geländewagen der Ty-
pen X1, X3 und X5 hinzukommen.
BMW strebt an, in der ostpreußi-
schen Haupstadt zehn Prozent bil-
liger zu produzieren als die im-
portierten Wagen kosten würden.
Von der Pregelmetropole aus sol-
len dann nicht nur die Russische
Föderation, sondern auch andere
GUS-Staaten beliefert werden. Die
Zusammenarbeit zwischen Avto-
tor und BMW geht auf das Jahr
1999 zurück. Damals stiegen die
bayerischen Autobauer bei dem
Königsberger Zulieferer ein. Bis
2004 wurden bei Avtotor rund
4200 Fahrzeuge der 3er- und 5er-
Reihe für den russischen Markt
montiert. T.M.

Neue Brücke
über die Memel

Tilsit – Die langwierigen russisch-
litauischen Verhandlungen zum
Bau einer neuen Brücke über den
Memelstrom sind zum Abschluss
gekommen. Regierungsvertreter
beider Seiten unterzeichneten An-
fang dieses Monats ein entspre-
chendes Abkommen. Demnach
wird die Brücke fünf Kilometer
östlich von Tilsit entstehen. Weil
der Teil auf litauischer Seite wegen
des zu querenden Überschwem-
mungsgebiets erheblich länger
ausfallen muss, gab es Streitigkei-
ten bei der Aufteilung der Bauko-
sten. Die nunmehrige Regelung
sieht vor, dass Russland 15 Millio-
nen Euro, Litauen 17 Millionen Eu-
ro und die Europäische Union
zehn Millionen Euro übernimmt.
Der in Tilsit weilende russische
Verkehrsminister Igor Lewitin gab
bekannt, dass im Zusammenhang
mit dem Brückenbau auch eine
Umgehungsstraße sowie ein neuer
Grenzabfertigungsterminal entste-
hen wird, indem täglich 1200 Fahr-
zeuge abgefertigt werden sollen.
Als Termin für die Fertigstellung
wurde das Jahr 2014 genannt. In
Tilsit atmet man auf. Die Königin-
Luise-Brücke ist den Anforderun-
gen an einen modernen Schwer-
lastverkehr nicht mehr gewachsen.
Auch stellen die auf die Zollabfer-
tigung wartenden und in den Stra-
ßen der Stadt sich stauenden Fahr-
zeuge eine unzumutbare Belastung
für die Anwohner dar. Nach Inbe-
triebnahme der neuen Brücke
bleibt die Luisenbrücke nur noch
dem Fußgängerverkehr und Reise-
bussen vorbehalten. H.Dz.
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Fassade erneuert,
Statik verstärkt
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„Alte Häuser haben Gesichter
mit Rissen und Falten, sie wissen
von alten gelebten Tagen und blei-
ben stumm …“, so beginnt eines
meiner Gedichte, in dem ich an
die Häuser in meiner Heimat Ost-
preußen denke, die heute am Ver-
fallen sind. Aber manche Häuser
bleiben doch nicht stumm, denn
in ihnen gibt es wieder Leben, und
einige, die bewohnbar blieben
oder wieder gemacht wurden, sol-
len ihre Geschichte erzählen. So
jedenfalls sehen es die Neube-
wohner, die uns geschrieben ha-
ben, und deren Suche nach ehe-
maligen Besitzern und Mietern
wir veröffentlichten. Erfüllte Wün-
sche bekommen bekannt-
lich Kinder, diese auch,
und so gibt es neue Fragen
wie die von Herrn Peter
Aifeld aus Dittelbrunn.
Seine Tante, Russland-
deutsche, hat sich vor ei-
nigen Jahren in Fischhau-
sen [Primorsk] ein Haus
gekauft, das aus der Vor-
kriegszeit stammt. Sie
würde so gerne etwas
über das Haus und die
„Siedlung“ wissen, in der
es lag. Die Straße selber
hatte wohl damals keinen
Eigennamen, und wenn,
dann ist dieser unbekannt.
Heute heißt sie „Offizers-
kaja ulica“, aber das hilft
auch nicht viel weiter,
höchstens dass die Haus-
nummer Nr. 4 auch die
ehemalige sein könnte.
Doch der Wunsch von
Herrn Aifeld und seiner
Tante bezieht sich nicht
nur auf das Haus, sondern auf die
Siedlung und den ganzen Ort
Fischhausen. Er wäre dankbar,
wenn er von alten Fischhause-
nern, vor allem aus dieser Sied-
lung, Erinnerungen an die frühere
Zeit bekäme, die er an seine Tante
weiterleiten würde. Sie will sich
anscheinend so weit wie möglich
mit Fischhausen und seiner Ge-
schichte beschäftigen. Und noch
eine kleine Frage schließt Herr Ai-
feld dem übermittelten Wunsch
seiner Tante an. In dem Haus wur-
de eine leere Flasche aus früherer
Zeit gefunden. Sie beinhaltete ein-
mal Brauselimonade, die von der
Firma Eduard Schmidt in Königs-
berg hergestellt wurde. „Gibt es
noch Informationen zu dieser Fir-
ma?“, fragt Herr Aifeld. Es gab in
Königsberg eine alteingesessene

Firma dieses Namens in der Vor-
städtischen Langgasse Nr. 55. Es
dürfte sich um die gesuchte Ge-
tränkefirma handeln. Wer weiß
mehr? (Peter Aifeld, Auenstraße
117 in 97456 Dittelbrunn, Telefon
09721/471191, E-Mail: peter-ai-
feld@hotmail.de)

„Ich habe schon lange den
Wunsch, ein deutsches Haus in
Ordnung zu bringen“, schreibt
Frau Larissa Biktaschewa aus Wol-
lehlen [Wolnoje] im Königsberger
Gebiet. Es handelt sich um eine
kleine Ortschaft vier Kilometer
südlich von Angerapp (Darkeh-
men), fünf Kilometer von der pol-
nischen Grenze entfernt. Hier hat
nun die Russin ein Haus erwor-
ben, das fast schon eine Ruine ist
und das sie bewohnbar machen
möchte. Sie übersandte uns meh-
rere Fotos, von denen wir eines
hier veröffentlichen. Es ist das

letzte Haus von Wollehlen an der
Straße nach Auerfluß. Larissa
schreibt, warum sie hier ein Haus
gekauft hat: „Ich bin mit meinem
Sohn aus Jekaterinenburg gekom-
men, habe dort mein Haus ver-
kauft und dieses hier gekauft. Ich
wollte ein deutsches Haus haben
und in der Natur leben. Das habe
ich hier, vor dem Haus fließt die
Angerapp. Wie ich von der ört-
lichen Bevölkerung gehört habe,
kommen häufig deutsche Besu-
cher hierher, um sich die Orte an-
zusehen, wo sie geboren wurden.
Das trifft auch auf mein Haus zu,
denn vor längerer Zeit soll ein äl-
teres Ehepaar hier gewesen sein.

Wenn Sie diese Leute finden, sa-
gen Sie ihnen, dass sie jederzeit
hierher kommen können und
auch länger bleiben, wenn sie sich
erholen wollen.“ Dieses Ehepaar
aus Wollehlen suchen wir nun,
und selbst wenn diese ehemaligen
Wollehler nicht mehr reisen wol-
len oder können, möchte Frau Bik-
taschewa mit ihnen in Verbindung
treten, denn sie will das Haus so
gestalten, wie es vor dem Welt-
krieg war. Das birgt natürlich viele
Schwierigkeiten, denn das Haus
ist anscheinend in einem vollkom-
men desolaten Zustand, die Re-
staurierung dürfte längere Zeit
dauern. Ein weiterer Hemmschuh:
Larissa Biktaschewa kann weder
deutsch lesen noch sprechen. Wer
also zu diesem Fall etwas sagen
kann, wende sich bitte an unsere
Redaktion. Übersetzung und Ver-
mittlung verlangen natürlich Zeit

und Mühe, aber die Russin zeigt
sich so engagiert, dass wir sie ger-
ne unterstützen wollen. Da Wol-
lehlen früher ein Vorwerk war, das
zum Gut Auerfluß gehörte, ist es
möglich, dass es sich ursprünglich
um eines der Wohnhäuser für Fa-
milien der auf dem Gut Beschäf-
tigten handelt. Hoffen wir, dass ei-
ne Verbindung zustande kommt.

Dem Mimen flicht die Nachwelt
keine Kränze – so lautet ein altes
Sprichwort, das die Schnelllebig-
keit künstlerischen Ruhmes ver-
deutlicht. In unserem vorliegen-
den Fall aber könnte man es er-
gänzen: … und manchem Literaten
auch nicht. Wer spricht heute von

dem ostpreußischen Schriftsteller
Axel Lübbe, wer kennt seine Wer-
ke, hat noch einen seiner Romane
oder Novellenbände im Bücher-
schrank? Nun bringt Herr Dr. phil.
Martin A. Völker vom Institut für
Kulturwissenschaft der Philoso-
phischen Fakultät der Humboldt-
Universität zu Berlin diesen Na-
men ins Gespräch. Dr. Völker führt
im Rahmen eines Forschungspro-
jektes eine biografische Recherche
zu dem heute in Vergessenheit ge-
ratenen Schriftsteller durch. Dabei
stieß er auf eine im August 1979
im Ostpreußenblatt erschienene
Kurzbiografie des im Kreis Nei-
denburg geborenen Schriftstellers,
posthum geschrieben, denn Axel
Lübbe war bereits 1963 verstor-
ben. Schon damals war es um den
Literaten still geworden, aber sein
Neffe Harro Lübbe hatte in mühe-
voller Arbeit eine Familienchronik

zusammengestellt, in der
er Leben und Werk des
Schriftstellers eingehend
dokumentiert. Auf diese
stützt sich die Kurzbiogra-
phie, die nun Herrn Dr.
Völker veranlasst, sich an
uns zu wenden. Die für
ihn wichtigen Eckdaten,
die ihm der Artikel liefert,
möchte er biographisch
untermauern und hofft,
aus unserer Leserschaft
mehr Wissenswertes über
den Schriftsteller, dessen
Lebensweg und künstleri-
sches Schaffen erfahren
zu können. Axel Lübbe,
der am 18. Dezember
1880 auf einem Gut bei
Neidenburg geboren wur-
de, verliert schon als Vier-
jähriger den Vater und
dann auch die Heimat, als
die Mutter das hoch ver-
schuldete Gut aufgeben
musste. Nach dem Schul-

besuch in Neidenburg kommt der
Junge auf die Kadettenanstalt in
Berlin, die ihm vorgegebene mili-
tärische Laufbahn erfüllt er bei ei-
nem Regiment in Rostock. Aber
noch vor dem Ersten Weltkrieg
muss Axel Lübbe den Dienst quit-
tieren, weil er an Tuberkulose er-
krankt. Gesundheitlich wieder
hergestellt, studiert er in Freiburg
Philosophie und beginnt zu
schreiben. Er führt mit seiner
Frau, der Pianistin Paula Epstein,
die er bei einem Kuraufenthalt in
der Schweiz kennen lernte, eine
Künstler-Ehe, in der er sich voll
entfalten kann. Er schreibt Novel-
len, die auch in seiner Heimat
spielen, Gedichte, Romane, Büh-
nenstücke, arbeitet auch erfolg-
reich als Übersetzer. In den 20er
Jahren gehörte Axel Lübbe zu den

wesentlichen Autoren der deut-
schen Literaturszene.

Dann das Ende seines literari-
schen Schaffens: Lübbe erhielt
Schreibverbot, weil seine Frau ei-
ne Jüdin war. Paula Lübbe emi-
grierte mit Tochter Liana Maja
nach Florida, ihr Mann schlug
sich unter noch nicht geklärten
Umständen in Deutschland durch.
Axel Lübbe verstarb am 15. De-
zember 1963 in Schöneiche bei
Berlin. Im Deutschen Literaturar-
chiv in Marburg liegt ein Teilnach-
lass des Schriftstellers. Herr Dr.
Völker verfügt also über Basisma-
terial, ist aber an weiteren Infor-
mationen sehr interessiert, denn
er möchte einige
Werke Lübbes neu
herausgeben. Vor-
dringlich ist ihm
daran gelegen, mit
den Erben des
Schriftstellers Ver-
bindung aufzuneh-
men. Leider blieben
seine Nachforschun-
gen nach Harro Lüb-
be bisher erfolglos.
Vermutlich hat die-
ser in Hamburg ge-
wohnt, ist aber unter
der damals angege-
benen Adresse in
22359 Hamburg
nicht zu erreichen.
Liana Maja lebte
1979 in St. Peters-
burg/Florida. Herr
Dr. Völker hofft nun,
über uns diese oder andere Ange-
hörige der Familie Lübbe zu fin-
den, damit das Werk dieses ost-
preußischen Schriftstellers nicht
weiterhin in Vergessenheit gerät,
sondern den Platz im deutschen
Literaturschaffen einnehmen
kann, der ihm gebührt. (Dr. phil.
Martin A. Völker, Donaustraße 86
in 12043 Berlin, Telefon
030/61308390, E-Mail:
drm.voelker@web.de)

Manchmal genügt ein Bild, das
man irgendwo entdeckt, und so-
fort ist etwas wieder da, was man
lange vergessen hat: ein Stück
Kindheit. So erging es Frau Ursula
Schäning-Dumke aus Karow, als
sie in dem Buch „Ostpreußen –
gestern und heute“ von Wolfgang
Korall und Ernst-Otto Luthardt ei-
ne Abbildung des „Barto“ entdek-
kte. Diese Steinfigur aus grauer
Vorzeit stand in ihrer Heimatstadt
Barten im Bartener Land. Nicht
auf einem öffentlichen Grund-
stück, sondern im Garten des
Tierarztes Dr. Gotthard. Dicht am
Gartenzaun, sodass die Vorüber-
gehenden die nicht sehr große Fi-
gur gut sehen konnten. Auch die
Schulkinder, die im Heimatkun-

deunterricht hörten, dass dieser
Barto oder Bartel eine Abbildung
eines altprussischen Fürstensoh-
nes sein sollte, und von den Leh-
rern aufgefordert wurden, sich die
Figur genau anzusehen und dann
darüber zu berichten. Das war na-
türlich Heimatkunde aus erster
Hand – wer hat schon einen zu
Stein gewordenen Fürstensohn
am Gartenzaun! Ursula wohnte
damals in der Hauptstraße 11 in
Barten, wo ihre Eltern, Oskar und
Martha Aulich, ein Kolonialwa-
rengeschäft betrieben. Bis zur
Flucht – aber danach verschwand
auch der Barto aus Barten, doch
nicht in der Versenkung. Er steht

im Hof des Allen-
steiner Schlosses
und ist die wohl
besterhaltene Ge-
stalt unter diesen
„Baben“, von denen
die bekanntesten die
beiden Steinfiguren
aus Bartenstein sind,
der Bartel und die
Gustebalde. Sie ge-
ben immer noch
Rätsel auf, diese
Monolithe aus rötli-
chem Granit. Viel-
leicht waren sie Göt-
ter der Prussen, viel-
leicht auch nur Ab-
bildungen von Men-
schen in herrschen-
den Positionen, sie
haben menschliche
Gestalt und auch die

Größe, jedenfalls die Bartenstei-
ner Funde. Die Figur aus Barten ist
kleiner und bartlos, deshalb
schließt man also wohl auf einen
Jüngling, es könnte also schon
möglich sein, dass sie einen Für-
stensohn darstellt. Wie auch im-
mer: Diese Figuren sind wertvolle
Zeugnisse einer bildnerischen Ge-
staltung unserer prussischen Vor-
fahren. Frau Schäning-Dumke
fragt nun, ob und wo die Kinder
des Bartener Tierarztes leben und
ob sie die Geschichte vom Barto
noch kennen? Sie selber wollte sie
als Erinnerung an ihre Heimat-
stadt aus der Vergangenheit holen
– und hat unserer Ostpreußischen
Familie wieder ein kleines Stück-
chen Heimatgeschichte vermittelt.
(Ursula Schäning-Dumke, Alte
Gärten 8 in 23966 Karow, Telefon
03841/796578.)

Eure

Ruth Geede

OST P R E U S S I S C H E FA M I L I E

An der Alma Mater der schle-
sischen Hauptstadt fand
vom vorletzten Dienstag bis

vorletzten Donnerstag eine Tagung
mit dem Titel „Universität Breslau
in der europäischen Kultur des 19.
und 20. Jahrhunderts“ statt. Anlass
war der 200. Jahrestag der Grün-
dung der Schlesischen Friedrich-
Wilhelms-Universität zu Breslau. In
über 100 Vorträgen, die sämtliche
universitären Fachbereiche abdeck-
ten, boten die nicht nur polnischen
und deutschen Vortragenden den
Zuhörern ein buntes und facetten-
reiches Bild des Werdens und der
Entwicklung der Universität.

Der zeitliche Bogen wurde von
der Vorgeschichte der 1811 erfolg-
ten Neugründung der staatlichen
preußischen Breslauer Universität
bis zur Gegenwart, der inhaltliche
von den Geistes- über die Sozial-
zu den Naturwissenschaften ge-
spannt. Nicht nur in den einzel-
nen Referaten konnte die enorme

Bandbreite vergangenen und ak-
tuellen wissenschaftlichen Arbei-
tens in der Odermetropole ver-
deutlicht werden. Die den jeweili-
gen Konferenztag beschließenden
Konzerte legten ebenso Zeugnis
über künstlerische Impulse ab,
welche die Universität Breslau
verbreiten konnte.

Deutlich wurde im Rahmen der
einzelnen Referate herausgearbei-
tet, wie sehr das wissenschaftliche
Vermächtnis aus den Jahren vor
1945 bis in die heutige Zeit hinein
sichtbare Wirkung entfalten kann.
Die heute polnische Universität zu
Breslau schämt sich dieser Über-
lieferungen und Traditionen kei-

neswegs, sondern greift sie viel-
mehr begierig auf und pflegt das
preußisch-deutsche Erbe mit ei-
nem großen Einfühlungsvermö-
gen, das in dieser Form an
bundesdeutschen Universitäten
kaum zu finden sein dürfte. Vitri-
nen mit Exponaten zur Vorkriegs-
geschichte Breslauer Studenten-
verbindungen und Portraits preu-
ßischer Könige in der Aula Leo-
poldina zeugen von einer großen
Unbefangenheit im Umgang mit
deutscher Kultur und Geschichte.
In seinem Vortrag über die „Ge-
schichte der Traditionspflege der
Universität zu Breslau durch die
Universität zu Köln ab 1951“ be-
tonte ein Kölner Historiker, dass
es genau diese Unvoreingenom-
menheit sei, die es Polen und
Deutschen ermögliche, sich in den
ehrwürdigen Räumlichkeiten in
Breslau zusammenzufinden und
gemeinsam Geschichte und Zu-
kunft einer der vormals bedeu-

tendsten deutschen Universitäten
zu erörtern.

Hervorgehoben zu werden ver-
dient die positive Einstellung des
Leiters des Organisationskomi-
tees, des Professors Jan Harasimo-
wicz, jungen Wissenschaftlern aus
der Bundesrepublik Deutschland
gegenüber. Er betonte, wie wichtig
es ihm gewesen sei, besonders
jüngeren Fachkräften aus dem
Nachbarland Polens die Chance
einzuräumen, sich mit ihren For-
schungsergebnissen zu präsentie-
ren. Darin sähe er persönlich die
Zukunft seiner Breslauer Alma
Mater. Zusätzlich dankte er in ei-
nem Gespräch am Rande der Kon-
ferenz der Breslauer Sammlung
Köln sowie der Universität Köln
dafür, dass diese sich als vormali-
ge Patenuniversität und heutige
Partneruniversität Breslaus eben-
falls mit einem Symposium und
Festakt am 2. und 3. Dezember
2011 in Köln den wichtigen Fra-

gen von Tradition und Partner-
schaft zwischen der Oder- und
Rheinmetropole annehmen wer-
de.

In Breslau hat man nicht erst
dieses Jahr die Fenster weit aufge-
rissen, wie Benedikt XVI. dies vor
wenigen Wochen im Bundestag in
anderen Zusammenhängen an-

sprach, um den Mief des Misstrau-
ens, der jahrzehntelang Herzen
und Gedanken von Polen und
Deutschen vergiftete, auszulüften.
So bekam der Geist der Freiheit
und Verständigung Luft zum at-
men.

Insbesondere vor dem Hinter-
grund der zurückliegenden Par-

lamentswahlen, bei denen die
„Liste der Deutschen Minder-
heit“ eine herbe Niederlage ein-
stecken musste, wäre es den
deutsch-polnischen Beziehungen
und der deutschen Volksgruppe
in der Republik Polen zu wün-
schen, wenn der „Geist von Bres-
lau“ auch nach Oberschlesien ge-
langte und sich dort verbreiten
würde. Vielen unnötigen Klein-
kariertheiten im gegenseitigen
Umgang würde so die vermeintli-
che Berechtigung entzogen wer-
den können und die Deutschen
vor Ort dürften darauf hoffen,
sich unbefangen zu ihrer eigenen
Kultur und Muttersprache beken-
nen zu können. Tobias Körfer

Der Autor ist Vorsitzender der
AGMO e.V. – Gesellschaft zur
Unterstützung der Deutschen in
Schlesien, Ostbrandenburg,
Pommern, Ost- und Westpreu-
ßen.
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Nicht nur aus Polen
und Deutschland 

kamen die Referenten



ZUM 100. GEBURTSTAG

Hoyer, Erich, aus Torffelde,
Kreis Tilsit-Ragnit, jetzt Fried -
richshöher Straße 5, 31737
Rinteln, am 19. Oktober 

ZUM 99. GEBURTSTAG

Czwikla, Erika, aus Sonnau,
Kreis Lyck, jetzt Bodel-
schwinghstraße 27, 76829
Landau, am 18. Oktober 

Kösling, Gerda, geb. Losch, aus
Groß Schönau, Kreis Gerdau-
en, jetzt Quetziner Straße 2,
Altenheim, 19395 Plau am
See, am 23. Oktober 

ZUM 98. GEBURTSTAG

Buxa, Gertrud, geb. Sdunkows-
ki, aus Mulden, Kreis Lyck,
jetzt Bahnhofstraße 19, 49497
Mettingen, am 18. Oktober 

Zimmermann, Margarete, geb.
Gutowski, aus Kiöwen, Kreis
Treuburg, jetzt Vogelweide 46,
22081 Hamburg, am 18. Ok -
tober 

ZUM 96. GEBURTSTAG

Gawrisch, Horst, aus Dreifelde,
Kreis Johannisburg, jetzt
Dammfeldstraße 11 B, 31275
Lehrte

ZUM 95. GEBURTSTAG

Milewski, Richard, aus Treu-
burg, jetzt Lahnstraße 6,
53332 Bornheim, am 20. Ok -
tober 

Rudolf, Helene, aus Walden,
Kreis Lyck, jetzt Goeterstraße
30, 41747 Viersen, am 22. Ok -
tober 

ZUM 94. GEBURTSTAG

Borkowski, Minna, geb. Hurtig,
aus Klimmen, Kreis Ebenrode,
jetzt Birkenstraße 15, 84051
Essenbach, am 23. Oktober 

ZUM 93. GEBURTSTAG

Bartschat, Fritz, aus Gruten und
Kreuzingen, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Blumenstraße 13,
45476 Mülheim an der Ruhr,
am 19. Oktober 

Gers, Paul, aus Treuburg, jetzt
Schützenweg 17, 71034 Böb-
lingen, am 18. Oktober 

ZUM 92. GEBURTSTAG

Fiedler, Walther, aus Ostseebad
Cranz, Kreis Samland, jetzt
Klaus-Groth-Straße 12, 23936
Grevesmühlen, am 19. Ok -
tober 

Göbel, Betty, geb. Lagies, aus
Grünhausen, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Unterm Bausen-
berg 23, 58791 Werdohl, am
18. Oktober 

Hofmann, Herta, geb. Tar-
schinsky, aus Parschwitz,
Kreis Samland, jetzt Iringhei-

mer Straße 51, 77694 Kehl, am
23. Oktober 

Kaiser, Hans-Joachim, aus
Schlesien, jetzt Mergelteich-
straße 31, 44225 Dortmund,
am 19. Oktober 

Karrasch, Kurt, aus Lyck, Blü-
cherstraße 2, jetzt Lessingstra-
ße 2 B, 26131 Oldenburg, am
21. Oktober 

Kolbinger, Gerda, geb. Fernitz,
aus Sorgenau, Kreis Samland,
jetzt Dreilinienweg 34, 27751
Delmenhorst, am 19. Oktober 

Nagaitschik, Rudolf, aus Köl-
mersdorf, Kreis Lyck, jetzt
Siedlung 21 A, 38300 Wolfen-
büttel, am 22. Oktober 

Saffran, Johannes, aus Mohrun-
gen/Abbau, jetzt In der Holle
47, 32791 Lage/Lippe, am 23.
Oktober 

Schwarzin, Hildegard, aus Lyck,
jetzt Rather Broich 155, 40472
Düsseldorf, am 20. Oktober 

Sneikus, Walter, aus Ribben,
Kreis Ebenrode, jetzt Neun-
kirchener Weg 21, 91233
Neunkirchen, am 22. Oktober 

Zimmermann, Erich, aus Groß
Borken, Kreis Ortelsburg, jetzt
Gerresheimer Landstraße 145,
40627 Düsseldorf, am 17. Ok -
tober 

ZUM 91. GEBURTSTAG

Arnhold-Gitt, Hildegrad, geb.
Gitt, aus Rauschen, Kreis
Samland, jetzt Ellwanger Stra-
ße 11 B, 12247 Berlin, am 23.
Oktober 

Bonitz, Gertrud, geb. Juschka,
aus Neukirch, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Scharrnstraße
21, 17291 Prenzlau, am 23.
Oktober 

Dahlke, Magdalene, aus Tut-
schen, Kreis Ebenrode, jetzt
Klippe 50, 42389 Wuppertal,
am 21. Oktober 

Gehlen, Helene, geb. Wagner,
aus Wappendorf, Kreis Ortels-
burg, jetzt Zollstraße 8, 54616
Winterspelt, am 18. Oktober 

Leipacher, Kurt, aus Gruten,
Kreis Elchniederung, jetzt
Breslauer Straße 30, 48465
Schüttorf, am 23. Oktober 

Manko, Alfred, aus Mostolten,
Kreis Lyck, jetzt Germanen-
weg 12, 22455 Hamburg, am
18. Oktober 

Niessen, Theodora, geb. Geh-
ring, aus Ortelsburg, jetzt
Schottelstraße 17, 47877 Wil-
lich, am 18. Oktober 

Oertel, Frieda, geb. Boettcher,
aus Guhsen, Kreis Treuburg,
jetzt Wiesengrund 16 B, 25524
Heiligenstedten, am 22. Ok -
tober 

Olschewski, Irmgard, aus Tros-
sen, Kreis Lötzen, jetzt Heng-
tekamp 44, 48653 Coesfeld,
am 20. Oktober 

Schweins, Gertraud, geb. Bür-
gel, aus Kalthagen, Kreis Lyck,
jetzt Haferkamp 5, 45475
Mülheim an der Ruhr, am 18.
Oktober 

Seidler, Gerda, geb. Gesekus,
aus Patersort, Kreis Heiligen-
beil, jetzt Berkenburg 33,
49477 Ibbenbüren, am 22.
Oktober 

Voelz, Luise, aus Neuwiesen,
Kreis Ortelsburg, jetzt Martin-
Luther-Straße 54, 10779 Ber-
lin, am 21. Oktober 

WWiieettoosskkaa, Otto, aus Lyck, jetzt
Fürstenwalder Straße 25,
Oldenburger Wohnstift,
26133 Oldenburg, am 17.
Oktober 

ZUM 90. GEBURTSTAG

Bux, Charlotte, geb. Skupio, aus
Bunhausen, Kreis Lyck, jetzt
Faberstraße 32, 44379 Dort-
mund, am 20. Oktober 

Dammann, Erna, geb. Grübner,
aus Bredauen, Kreis Ebenro-
de, jetzt Stephanst. Mariann.
W., 33625 Hannover, am 23.
Oktober

Friz, Lieselotte, geb. Schwabe,
aus Reuß, Kreis Treuburg, jetzt
Theodor-Körner-Straße 7,
23936 Grevesmühlen, am 20.
Oktober

Gollub, Waltraut, aus Rosenhei-
de, Kreis Lyck, jetzt Bornhö-
vedstraße 82, 19055 Schwerin,
am 20. Oktober 

Hartwig, Hildegard, geb. Zako-
lowski, aus Zinten, Kreis Hei-
ligenbeil, jetzt Weinbergweg
265, 89075 Ulm, am 8. Ok -
tober 

Heitmann, Irmgard, geb. Rehra,
aus Sprindenau, Kreis Lyck,
jetzt Nordring 21, 33330 Gü-
tersloh, am 21. Oktober 

Ismair, Hedwig, geb. Wischnat,
aus Birkenmühle, Kreis Eben-
rode, jetzt St.-Martin-Straße
12, 85467 Neuching, am 21.
Oktober 

Kosack, Meta, geb. Windeit, aus
Loye, Kreis Elchniederung,
jetzt Schienerbergstraße 13,
78239 Rielasingen-Worblin-
gen, am 23. Oktober 

Kretschmann, Walter, aus Tan-
nenmühl, Kreis Ebenrode,
jetzt Oldentorp 20 A, 29320
Hermannsburg, am 21. Ok -
tober

Lossau, Alfred, aus Lichtenau,
Kreis Braunsberg, jetzt Emil-
Roth-Straße 11, 72760 Reutlin-
gen, am 21. Oktober 

Mittendorf, Hildegard, geb.
Patz, aus Reimannswalde,
Kreis Treuburg, jetzt Elvers-
weg 11, 29525 Uelzen, am 17.
Oktober

Oelke, Luise, geb. Struppeck,
aus Seebrücken, Kreis Lyck,
jetzt OT Beauregard 40, 16269
Wriezen, am 20. Oktober 

Pasuch, Walter, aus Friedrichs-
hof-Abbau, Kreis Ortelsburg,
jetzt James-Franck-Ring 83,
37077 Göttingen, am 18. Ok -
tober 

Pawelzik, Hildegard, geb. Brzo-
ska, aus Rundfließ, Kreis Lyck,
jetzt Neuer Mühlenweg 12,
38226 Salzgitter, am 19. Ok -
tober 

Peter, Reinhold, aus Schanzen-
ort, Kreis Ebenrode, jetzt Ep-
scheider Straße 11, 58339
Breckerfeld, am 11. Septem-
ber 

Roos, Hildegard, geb. Birth, aus
Hohenfürst, Kreis Heiligen-
beil, jetzt Auf der Helte 13,
53604 Bad Honnef, am 19.
Oktober 

Rosenau, Edith, geb. Rauten-
berg, aus Brittanien, Kreis
Elchniederung, jetzt Kurt-
Schumacher-Straße 132,
45881 Gelsenkirchen, am 20.
Oktober 

Salamon, Helmut, aus Lyck,
Hindenburgstraße 32, jetzt
Heistraße 51, 45891 Gelsen-
kirchen, am 19. Oktober 

Schapowahl, Erna, geb. Dannat,
aus Tilsit, Schlageterstraße 9,
jetzt Rilkestraße 2, 35578
Wetzlar, am 30. September

Scherf, Johanna-Maria, geb. La-
skowski, aus Ortelsburg, jetzt
Ostlandstraße 7, 73760 Ostfil-
dern, am 20. Oktober 

Schmidt, Anneliese, aus Klee-
burg, Kreis Elchniederung,
jetzt Remscheider Straße 25,
34497 Korbach, am 23. Ok -
tober

Stürmer, Ruth, geb. Schaaf, aus
Königsberg, Unterhaberberg
34, jetzt Am Sportplatz 30,
29640 Schneverdingen, am
19. Oktober

Zorn, Ursula, geb. Pillarz, aus
Lyck, jetzt Straße der Opfer
des Faschismus 13, 98527
Suhl, am 18. Oktober

ZUM 85. GEBURTSTAG

Albrecht, Helga, geb. Broszio,
aus Wallenrode, Kreis Treu-
burg, jetzt Kiefernweg 8,
34292 Ahnatal, am 21. Ok -
tober 

Bohnert, Fritz, aus Groß Ladt-
keim, Kreis Samland, jetzt
Hirschberg 1, 32805 Horn-
Bad Meinberg, am 22. Ok -
tober

Bondzio, Wilhelm, aus Lyck,
jetzt Trelleborger Straße 50,
13189 Berlin, am 22. Oktober

Edwards, Thea, geb. Eichholz,
aus Karkeln, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Gatower Straße 93,
13595 Berlin, am 18. Oktober 

Esch, Arno, aus Neukuhren,
Kreis Samland, jetzt Beisen-
straße 12, 45894 Gelsenkir-
chen, am 17. Oktober 

Grünberg, Alfredo, aus Leipzig,
jetzt Hunrodstraße 1, 34131
Kassel, am 21. Oktober 

Krüger, Hildegard, geb. Koß, aus
Treuburg, jetzt Kastanienallee
30, 14471 Potsdam, am 20.
Oktober 

Loeper, Helmut, aus Schneider -
ende, Kreis Elchniederung,
jetzt Kleinfeld 16, 79774 Alb-
bruck, am 22. Oktober 

Macikowski, Ursula, geb. Mar-
genfeld, aus Stolzenberg,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Berg-
mannstraße 28, 44651 Herne,
am 18. Oktober 

Podworny, Gerhard, aus Milus-
sen, Kreis Lyck, jetzt Hagen-
markt 4 A, 31224 Peine, am
21. Oktober 

Schacht, Grete, geb. Kutzborski,
aus Fließdorf, Kreis Lyck, jetzt
St.-Pauli-Deich 1, 28199 Bre-
men, am 18. Oktober 

Schmid, Liselotte, geb. Bahr,
aus Fischhausen, Kreis Sam-
land, jetzt In der Breite 42,
73572 Heuchlingen, am 19.
Oktober 

Schröder, Lina, geb. Laschkows-
ki, aus Gerswalde, Kreis Moh-
rungen, jetzt Bollbrügger Weg
51, 19599 Goldberg, am 21.
Oktober 

Siegmund, Gerhard, aus Freu-
denthal (Deutsch Thierau),
Kreis Heiligenbeil, jetzt Hes-
selbergstraße 17, 91725 Ehin-
gen, am 20. Oktober 

Wethje, Hildegard, geb. Holz,
aus Uggehnen, Kreis Samland,
jetzt Friedrich-Hebbel-Straße
20, 25767 Albersdorf, am 17.
Oktober 

Ziegler, Ursula, geb. Staschik,
aus Lötzen, jetzt Glückauf-
Straße 15, 82383 Hohenpei-
ßenberg, am 20. Oktober 

ZUM 80. GEBURTSTAG

Blättermann, Gertrud, geb.
Lunk, aus Raging, Kreis Elch-
niederung, jetzt Hauptstraße
49, 99947 Tottleben, am 18.
Oktober 

Brandstädter, Walter, aus Lyck,
Königin-Luise-Platz 4, jetzt
Falterstieg 32 A, 39120 Mag-
deburg, am 21. Oktober 

Buddenbaum, Inge, geb. Rinat,
aus Ebenrode, jetzt Domagk-
straße 98, 24537 Neumünster,
am 18. Oktober

Fetting, Erika, geb. Ratzibor, aus
Suleiken, Kreis Treuburg, jetzt
Osloer Straße 78/225, 13359
Berlin, am 21. Oktober

Frehe, Margarete, geb. Rie-
mann, aus Fuchsberg, Kreis
Samland, jetzt Im Hasengra-
ben 1, 40589 Düsseldorf, am
20. Oktober 

Glombowski, Heinz, aus Rode-
nau, Kreis Lötzen, jetzt
Spechtstraße 19, 32339 Espel-
kamp, am 19. Oktober 

Gora, Ruth, geb. Klask, aus Alt
Werder, Kreis Ortelsburg,
jetzt Christianstraße 16,
42853 Remscheid, am 17. Ok -
tober

Gronau, Leo, aus Legehnen,
Kreis Samland, jetzt Rielings-
häuser Straße 64, 71711 Stein-
heim, am 20. Oktober 

Gundlach, Horst, aus Heiligen-
beil, Hechenberger Weg 3,
jetzt Bartelsstraße 1, 17121 Lo-
itz, am 18. Oktober 

Gusek, Horst, aus Treuburg, jetzt
Gierlichstraße 48, 52134 Her-
zogenrath, am 23. Oktober 

Jopp, Werner, aus Guhsen, Kreis
Treuburg, jetzt Blechenstraße
6, 13086 Berlin, am 20. Ok -
tober 

Kuhlmann, Waltraud, geb. Ko-
walzik, aus Halldorf, Kreis
Treuburg, jetzt Sebastian-
Bach-Straße 49, 48249 Dül-
men, am 18. Oktober 

Kunigkeit, Ewald, aus Willkas-
sen, Kreis Treuburg, jetzt Bru-
no-Otto-Straße 8, 34305 Nie-
denstein, am 22. Oktober 

Ruhnau, Benno, aus Hohenwal-
de, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Gartenstraße 2, 17291 Ober-
uckersee, am 7. Oktober 

Scharmacher, Siegfried, aus
Gardwingen, Kreis Samland,
jetzt Kantstraße 42, 04275
Leipzig, am 19. Oktober 

Schatte, Erika, geb. Semmelrog-
gen, aus Korschen, Kreis Ra-
stenburg, jetzt Comeniusstra-
ße 49, 38102 Braunschweig,
am 19. Oktober 

Schekat, Erwin, aus Almen,
Kreis Ebenrode, jetzt Gössel-
stieg 49, 25462 Rellingen, am
22. Oktober 

Serecke, Hildegard, geb. Wege-
lin, aus Göritten, Kreis Eben-
rode, jetzt Galliner Chaussee
8, 19258 Schwartow, am 22.
Oktober 

Zuch, Käthe, geb. Trussat, aus
Finkenhagen, Kreis Tilsit-
Ragnit, jetzt Plaggenwiese 50,
59065 Hamm, am 22. Ok -
tober

Losereit, Reinhard, aus Heili-
genbeil, Hechenberger Weg 7,
und Frau Brigitte, geb. Meyer,
jetzt Heiligenhafener Chaus-
see 86, 23758 Oldenburg in
Holstein, am 20. Oktober
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5./6. November: OLV in Bad
Pyrmont

7. bis 11. November: Kulturhis-
torisches Seminar in Bad
Pyrmont

Auskünfte bei der Bundesge-
schäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Buchtstra-
ße 4, 22087 Hamburg, Telefon
(040) 41 40 08-0.

TERMINE DER LO Veranstaltungen rund um
den Roman „Hoffnung heißt
Nadjeschda“ der freien Auto-
rin Stephanie Kuhlmann:

Ausstellung bis 26. Novem-
ber in den Schaufenstern der
Adler Apotheke in Hamburg-
Wandsbek und Eilbek.

Lesungen: 2. November, 
19 Uhr, Ostpreußisches Lan-
desmuseum Lüneburg, Ritter-
straße 10, Eintritt 4 Euro,
24. November, 19 Uhr, im Kul-
turschloss Wandsbek in HH-
Wandsbek, Königsreihe 4, Ein-
tritt 4 Euro 

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und

»Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen wer-

den auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch ei-

ner Einverständniserklärung! 

Unter dem Motto „Erinne-
rung & Vision“ präsentiert
die Schausammlung des
Kunstforums Ostdeutsche
Galerie in Regensburg Spit-
zenwerke der Sammlung.
Fünfzehn Themenräume
zur deutschen Kunst im öst-
lichen Europa zwischen Ro-
mantik und Gegenwart er-
öffnen mit spannungsrei-
chen Zusammenstellungen
und einem starken Farbkon-
zept neue Wahrnehmungs-
wege zu bekannten wie un-
entdeckten Werken und
Künstlern.

Die Themenräume sind
kunsthistorischen Epochen
(Sezessionskunst, Expres-
sionismus, Informel), künst-
lerischen Gattungen (Land-
schaft, Porträt, Geschichte)
und herausragenden Künst-
lerpersönlichkeiten gewid-
met. Werkkomplexe von Lo-
vis Corinth, Käthe Kollwitz,
Adolf Hölzel und Bernard
Schultze sind ebenso zu fin-
den wie Hauptwerke von
Otto Freundlich, Ludwig
Meidner, Oskar Kokoschka
oder Sigmar Polke, Kathari-
na Sieverding, Dan Flavin.

Die Schausammlung bie-
tet unter poetischen Maxi-
men und Zitaten mit ihrem
ungewöhnlichen Farbge-
wand und einem klaren In-
formationssystem einen
musealen Raum der Auf-
merksamkeit, Konzentra-
tion und Verdichtung.

Die Stiftung Kunstforum
Ostdeutsche Galerie sam-
melt, bewahrt und zeigt in
ihrer Schausammlung so-
wie in Ausstellungen Wer-
ke der bildenden Kunst von
Künstlern aus der Zeit von
zirka 1800 bis heute, die in
den historischen deutschen
Ostgebieten und den frühe-
ren oder noch bestehenden
deutschen Siedlungsgebie-
ten im östlichen Mitteleu-
ropa und Südeuropa behei-
matet oder dort tätig waren
oder sind oder sich mit ih-
rer Arbeit diesen Gebieten
besonders verpflichtet füh-
len. Die Arbeit dieser
Künstler soll maßgebend
für die deutsche und euro-
päische Kunstentwicklung
geworden sein.

Kunstforum Ostdeutsche
Galerie
Dr.-Johann-Maier-Straße 5
93049 Regensburg
Telefon (0941) 29 71 40

»Erinnerung
und Vision«



Sonnabend, 22. bis Sonntag,
23. Oktober: Denkmalpflege in
Ostpreußen – Internationale
Fachtagung der Kulturstiftung
der deutschen Vertriebenen im
Bad Pyrmonter Ostheim; weite-
re Informationen erhältlich un-
ter: http://www.kulturstiftung-
der-deutschen-vertriebenen.de.

Landesgruppe – Pforzheim,
Mittwoch, 19. Oktober, 19 Uhr,
Parkhotel, Deimlingstraße 36:
130. Preußische Tafelrunde.
Nach einem gemeinsamen ost-
preußischen Abendessen refe-
riert der Historiker und Publi-
zist Enno Eimers über „950 Jah-
re Haus Hohenzollern“. 1061
werden die Zollern zum ersten

Mal erwähnt. Damals wie heute
besitzen sie die Burg Hohenzol-
lern. Die jüngere Linie ging über
Nürnberg und Brandenburg
(1415) nach Königsberg in Preu-
ßen (1618). Die ältere, fürstliche
Linie lebt nach wie vor zwi-
schen Neckar und Donau (Ho-
henzollernsche Lande). Seit
dem 15. Jahrhundert spielen die
Hohenzollern eine wichtige Rol-
le in der deutschen Geschichte.
Keine andere Familie auf der Er-
de hat zwei Genies hervorge-
bracht: den Großen Kurfürsten
Friedrich Wilhelm I. und Fried -
rich den Großen. Dazu kommen
eine Fülle nachgeborener Prin-
zen und Prinzessinnen. Berlin
wurde 1871 Reichshauptstadt,
weil es die Residenz des Königs
von Preußen war.
Weltgeschichtlich wichtige
Entwick lungen in der weltwei-
ten Geschichte des freiheit-
lichen Gedankens sind mit den
Hohenzollern verbunden. Beide
Häuser haben bis in die Gegen-
wart überzeugende Persönlich-
keiten hervorgebracht. Für das
Abendessen sind 16 Euro zu
überweisen an: LM Ostpreußen,
Landesgruppe, Konto 133221,
BLZ 642 510 60, Kreissparkasse
Freudenstadt. Anmeldungen bis
zum 15. Oktober an: Klaus-Peter
Okun, Augustenstraße 27, 70178
Stuttgart, unter Telefon (0711)
489 88 79, Fax (0711) 489 88 81
oder unter E-Mail: Klaus-Pe-
ter.Okun@t-online.de

Stuttgart, Mittwoch, 26. Ok -
tober, 18 Uhr, Großer Saal, Haus
der Heimat, Schlossstraße 92.
Vortrag: „Zur Wiederkehr des

400. Geburtstags von Johannes
Hevelius, Astronom aus Dan-
zig“. Der Referent, Hans-Jürgen
Kämpfert, Oberstudiendirektor
a. D., gebürtig aus Danzig-Lang-
fuhr, studierte Mathematik, Phy-
sik, Philosophie und Pädagogik
an der Universität Hamburg. Für
seine Veröffentlichungen und
Vorträge über ostdeutsche Na-
turforscher, Schriftsteller und
Institutionen und seine Mitar-
beit im Bildungspolitischen
Ausschuss des schleswig-hol-
steinischen Philologenverban-
des, in den Gremien der LM
Westpreußen und des Bundes
der Danziger, wurden ihm die
Westpreußen-Medaille und das
Bundesverdienstkreuz verlie-
hen. – Johannes Hevelius
stammte aus einer reichen Dan-
ziger Patrizier-Brauerfamilie
und war Bierbrauer, Kaufmann,
Ratsherr und Astronom. Er war
der bedeutendste Astronom in
der Mitte des 17. Jahrhunderts,
der „Fürst der Astronomie“, wie
ihn seine Kollegen nannten, der
beste Beobachter mit bloßem
Auge, besser als mit den damali-
gen Fernrohren, die er zwar sel-
ber baute, aber wenig benutzte.
Er besaß in Danzig die beste
Sternwarte der damaligen Zeit.
Hevelius beobachtete Sonnen-
flecke, führte neue Sternbilder
ein, erstellte Mondkarten und
entdeckte die Libration des
Mondes. Seine Untersuchungen
des Mondes veröffentlichte er
1647 in seinem ersten größeren
Werk „Selenographia“. Eine Ge-
denktafel vor dem Rathaus in
Danzig zeigt folgenden Text: „Jo-
hannes Hevelius 1611–1687.
Hervorragender Gelehrter und
Astronom, Schöpfer des Him-
melsatlasses, Entdecker vieler
Kometen und Sternbilder, genia-
ler Konstrukteur und Erfinder,
bekannter Danziger Brauer“. In
diesem Jahr hatte er am 28. Ja-
nuar seinen 400. Geburtstag.
Die Teilnehmer erwartet ein
interessanter Vortrag mit an-
schließender Diskussion.

Buchen – Sonnabend, 22. Ok -
tober, 14 Uhr, Pfarrscheune, Bu-
chen-Hainstadt: Erntedankfest
mit Tombola und Grützwurstes-
sen. Außerdem wird ein Film
über Pommern und die Fernseh -
übertragung vom Deutschland-
treffen (Sender Thüringen) ge-
zeigt. Ab Moosbach wird ein
Omnibus eingesetzt. Näheres
bei Rosemarie Sieglinde Wink-
ler, Telefon (06281) 8137, Telefax
561437.

Esslingen – Sonntag, 16. Ok -
tober, 14.30 Uhr, Gaststätte
„Waldheim“, Zollberg: Auftritt
des Rosenau-Trios beim Heimat-
fest der Landsmannschaft Ost-
und Westpreußen e. V., Eintritt
frei. Wir freuen uns auf Ihr
Kommen!

Göppingen – Herbstfest mit
Erntedank am 17. September
2011. Die Göppinger Kreisgrup-
pe der Landsmannschaft der
Ost- und Westpreußen lud zur
traditionellen Erntedankfeier in
die „Frisch-auf“-Gaststätte in
Göppingen ein. Die wunder-
schönen herbstlich dekorierten
Tische luden zu Kaffee und Ku-
chen ein. Die offizielle Begrü-
ßung der zirka 45 Anwesenden
erfolgte durch den 2. Vorsitzen-
den Wolfgang Korn. Er dankte
allen für das zahlreiche Erschei-
nen und begrüßte sehr herzlich
als Gäste die Bundesvorsitzende
des ostpreußischen Frauenkrei-
ses, Uta Lüttich aus Stuttgart, so-
wie Frau Bayreuther, die Vorsit-
zende des BdV vom Kreisver-
band Göppingen, und stellte die
einzelnen Punkte der Herbst-
feier vor. Das Hauptanliegen der
Landsmannschaftsgruppe ist
der Rückzug des 1. Vorsitzen-
den, Günter Rudat, aus der akti-
ven Arbeit. Die Gründe sind ver-
ständlich, denn er feierte am 23.
September seinen 88. Geburts-
tag, und er ist auch gesundheit-
lich sehr angeschlagen. Die Lau-
datio auf sein über 30jähriges
Wirken als Vorsitzender hielt
Herr Korn, danach sprach Frau

Lüttich, die vom Stuttgarter Lan-
desverband die herzlichsten
Grüße und Glück wünsche für
die Kreisgruppe und den schei-
denden Vorsitzenden mitbrach-
te. Da durfte ein großer Ge-
schenkkorb, im Auftrag der
Göppinger Gruppe überreicht
von Frau Margit Korn, nicht feh-
len. Herr Rudat ließ es sich bei
seiner Dankesrede nicht neh-
men, auch die Landsleute dazu
aufzurufen, sich Gedanken über
einen neuen 1. Vorsitzenden
oder sogar eine Vorsitzende zu
machen. Er ließ dann an alle
Anwesenden ein „Schlubber-
chen“ Bärenfang oder nach
Wahl auch Kosakenkaffee vertei-
len. Frau Bayreuther schloss sich
den Grüßen und Glückwün-
schen an. Sie freue sich sehr, bei
den Veranstaltungen der LOW
ein gern gesehener Gast zu sein.
Nach einer kurzen Pause kamen
die „Mundartredner“ zu Wort,
und die vorgetragenen Gedichte
und Geschichten weckten Er-
innerungen an die Bräuche aus
der Heimat. Bei so manchen lie-
bevoll ausgesprochenen ost-
preußischen Begriffen machte
sich Heiterkeit breit, sowie ein
verständnisvolles „Nachschab-
bern!“ Der Höhepunkt der Ern-
tedankfeier war das Auftragen
des gemeinsamen Festessens:
Königsberger Klopse mit Salz-
kartoffeln und Kapernsoße, von
den Wirtsleuten nach ostpreußi-
schem Rezept vortrefflich herge-
stellt. Die Feier endete mit dem
gemeinsamen Singen des Ost-
preußenliedes „Land der dun-
klen Wälder“.

Kitzingen – Dienstag, 1. No-
vember, Allerheiligen: Feier-
stunde mit Kranzniederlegung
am Kreuz der Vertriebenen auf
dem Neuen Friedhof.

München Nord/Süd – Sonn-
abend, 29. Oktober, 14.30 Uhr,
Haus des Deutschen Ostens, Am
Lilienberg 5, 81669 München:
Vortrag von Hans-J. Pfau über
„Die Entstehung des Ostseeba-
des Kahlberg auf der Frischen
Nehrung und der Dampferli-
nien“. Zu Beginn gemeinsame
Kaffeetafel.

Weiden – Der 1. Vorsitzende
Hans Poweleit konnte in der
Gaststätte „Heimgarten“ zur tra-
ditionellen Erntedankfeier zahl-
reiche Landsleute begrüßen.
Die Kulturwartin Renate Powe-
leit hatte wieder, unterstützt von
einigen Helfern, einen schönen
Erntetisch mit Gemüse, Kürbis-
sen, Obst und Brot hergerichtet.
Nach den Liedern „Land der
dunklen Wälder“ und „West-
preußen, mein lieb Heimatland“
trug der 2. Vorsitzende Norbert
Uschald besinnliche Gedanken
zum Erntedankfest vor und be-
richtete von einigen Bräuchen
und Traditionen. Außerdem

hielt er einen Rückblick auf den
Festabend zum Tag der Heimat
in der Max-Reger-Halle. Anita
und Norbert Uschald spielten
danach mit Flöte und Melodika
Erntedanklieder und Volkswei-
sen, die von den Gästen gesang-
lich begleitet wurden. Jeder
durfte sich anschließend Gaben
vom Erntedanktisch mit nach
Hause nehmen. Danach ließen
sich alle ein gemeinsames Essen
schmecken. Der 1. Vorsitzende
lud alle Landsleute zur Gedenk-
veranstaltung an Allerheiligen
um 10.45 Uhr auf den Weidener
Stadtfriedhof ein. Mit dem Lied
„Kein schöner Land“ und guten
Wünschen verabschiedete man
sich bis zur nächsten Zu-
sammenkunft am 6. November
um 14.30 Uhr im „Heimgarten“.

E b e n   -
r o d e /
Schloss-
berg –
D i e n s -

tag, 18. Oktober, 13.30 Uhr,
„Haus des Älteren Bürgers“, Wer-
bellinstraße 42, 12053 Berlin:
Treffen der Gruppen. Anfragen
für Pillkallen/Schlossberg bei
Helga Rieck, Telefon (030) 659 68
22, für Stallupönen/Ebenrode
bei Günter Kropp, Telefon (030)
331 25 90.

G u m -
binnen/
J o h a n -
nisburg
/Lötzen

/Sensburg – Mitt-
woch, 19. Oktober,
14 Uhr, Oma
Brinks Kartoffel-
haus, Gardeschüt-
zenweg 139, 12203
Berlin: Erntedank-
fest. Anfragen für
Gumbinnen bei Jo-
seph Lirche, Tele-

fon (030) 40 32 681, für Johan-
nisburg und Sensburg bei An-
dreas Maziul, Telefon (030) 54
29 917, für Lötzen bei Gabriele

Reiß, Telefon (030) 75 63 56
33.

T i l s i t -
Ragnit/ -
T i l s i t -
Stadt –
S o n n -

abend, 22.  Oktober, 15 Uhr,
Rastkeller Charlottenburg, Rat-
haus, Otto-Suhr-Allee 102, 10585
Berlin: Treffen der Gruppen. An-
fragen für Tilsit-Ragnit bei Her-
mann Trilus, Telefon (03303)
403881, für Tilsit-Stadt bei Hans-
Gün ther Meyer, Telefon 275
1825.

Bremen − Dienstag, 25. Ok -
tober, 15.30 Uhr, „Hotel zur Post“,
Großer Salon: Literaturnach-
mittag mit Klaus Nägelen. Im
Mittelpunkt des Literaturnach-
mittags wird August von Kotze-
bue (1761−1819) stehen, der vor
250 Jahren geborene Komödien-
schreiber und Staatsrat. Klaus
Nägelen hatte ihn am 25. Ok -
tober 1999 in der Stadtwaage
vorgestellt unter dem Titel: „Zwi-
schen Weimar und Reval“. Er
wird über den erfolgreichen Büh-
nenschriftsteller, den geschickten
Vielschreiber, der das Publikum
in ganz Europa zu Tränen rührte,
noch einmal erzählen: über des-
sen merkwürdiges Leben, das
dem Theater gewidmet war wie
auch der Politik; von Kotzebue
stand als russischer Generalkon-
sul im Dienste des Zaren und
wurde für kurze Zeit nach Sibi-
rien verbannt. Ein Konservativer
war er, gehasst, verachtet – und
ermordet in Mannheim, erdolcht
von dem Theologiestudenten
Carl Ludwig Sand vor den Augen
seines vierjährigen Sohnes. Seine
Ermordung diente als Rechtferti-
gung der Karlsbader Beschlüsse.
Eintritt: 10 Euro. Im Preis ist die
Bewirtung mit einem Stück Torte
und Kaffee oder Tee enthalten.
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SONNABEND, 15. Oktober, 19.15
Uhr, BR Alpha: Tod in der Ost-
see. Der Untergang der „Steu-
ben“.

SONNABEND, 15. Oktober, 20.05
Uhr, N-TV: Wir Deutschen –
Vom Reich zur Republik 33-45.

SONNABEND, 15. Oktober, 20.15
Uhr, Arte: Marie Curie.

SONNABEND, 15. Oktober, 20.15
Uhr, MDR: Der XXL-Report.
Leben in der Platte.

SONNTAG, 16. Oktober, 11.15 Uhr,
3sat: Siegfried Lenz.

SONNTAG, 16. Oktober, 14.30 Uhr,
3sat: Gernstls Deutschlandrei-
se. Vom Vogtland in die Sächsi-
sche Schweiz.

SONNTAG, 16. Oktober, 20.15 Uhr,
3sat: Wilde Heimat. Der Herbst.

SONNTAG, 16. Oktober, 17.45 Uhr,
ZDF Kultur: Russlands Ströme
– Russlands Schicksal.

MONTAG, 17. Oktober, 22.45 Uhr,
ARD: „.... Sekunden vor einem
neuen Krieg“

MONTAG, 17. Oktober, 22.55 Uhr,
3sat: Ketten im Kopf. Frauen-
handel von Osteuropa bis in
die Schweiz.

MONTAG, 17. Oktober, 20.15 Uhr,
Tele 5: Lionheart – Richard Lö-

wenherz und die Kinder Got-
tes.

DIENSTAG, 18. Oktober, 20.15 Uhr,
RBB: Heimatreport: Die Ucker-
mark.

DIENSTAG, 18. Oktober, 20.15 Uhr,
SAT1: Am Ende die Hoffnung.
TV-Kriegsmelodram.

MITTWOCH, 19. Oktober, 17 Uhr,
3sat: Die Rückkehr der Seead-
ler. Neue Hoffnung am Stetti-
ner Haff.

MITTWOCH, 19. Oktober, 21 Uhr,
Phoenix: Schmutzige Schoko-
lade. Reportage.

MITTWOCH, 19. Oktober, 21.30
Uhr: Retter der Potenz? Robo-
ter gegen Prostatakrebs.

DONNERSTAG, 20. Oktober, 20.15
Uhr, Phoenix: Geheimnisvolle
Orte. Die Russische Botschaft.
Beelitz-Heilstätten.

DONNERSTAG, 20. Oktober, 23.30
Uhr, BR Alpha: Reise in die
Hölle. Das Straflager Workuta.

FREITAG, 21. Oktober, 22.15 Uhr,
Arte: Der letzte Fisch. Unsere
Meere am Scheideweg. Doku-
mentation.

FREITAG, 21. Oktober, 23.30 Uhr,
BR Alpha: Landsberg. Das Ge-
fängnis und die Republik.

HÖRFUNK & FERNSEHEN
LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vorsitzender: Stefan Hein, 
Gst.: Buchtstr. 4, 22087 Ham-
burg, Tel.: (040) 4140080, E-Post:
schmelter@ostpreussen-info.de,
www.ostpreu ssen-info.de.

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeckstra-
ße 1, 14199, Berlin, Telefon (030)
2547345, E-Mail: info@bdv-bln.de,
Internet: www.ostpreussen-ber-
lin.de. Geschäftszeit: Donnerstag
von 14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb
der Geschäftszeit: Marianne 
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Fordern Sie unverbindlich GratiS-inFormationen an:
Frieling-Verlag Berlin • 12161 Berlin • Rheinstr. 46 o • Tel. (0 30) 766 99 90

E-Mail: lektorat@frieling.de • www.frieling.de/paz

FrielinG-verlaG berlin: PerSönliche betreuunG,
KomPetenz und Qualität

In Form einer Autobiogra e erhalten diese einen bleibenden
Wert für nachfolgende Generationen.

Schicken Sie uns ihre lebensgeschichte!

Machen Sie Ihre Erinnerungen
zu einem wertvollen Zeitzeugnis!

Honig aus eigener Erzeugung in verschiedenen Sorten:
Raps- oder Blütenhonig 2,5 kg 16,20 €
Lindenbütenhonig 2,5 kg 19,00 €
Sortiment 6x 500 g verschiedene 28,40 €

Zuzügl. Versandanteil, 5,- € pro Paket
Klemens Ostertag, Imkermeister, 54422 Börfink
Telefon-AB: 0 67 82 - 51 64 / mobil: 01 71 - 4 39 05 19
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5farbiger Kunstdruck mit Städte- und
Provinzwappen, Stadtplänen und deutsch-
polnischen Namensverzeichnissen.
je 9,00 € zzgl. Verpackung und Nachnahme

Orber Str. 30 • Fach 71 • 60386 Frankfurt  
Tel. 069/941 942-0 • Fax -98 / -99  

www.verlage.net  
E-Mail: lektorat@edition-fischer.com

Wir veröffentlichen
Ihr Manuskript!

Schreiben Sie?

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autoren. Kurze Beiträge
passen vielleicht in unsere hochwertigen
Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. 

edition fischer

Anzeigen

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 17

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 25 09 29, Fax (0421)
25 01 88, Hodenberger Straße 
39 b, 28355 Bremen. Geschäfts-
führer: Günter Högemann, Am
Heidberg 32, 28865 Lilienthal Te-
lefon (04298) 3712, Fax (04298)
4682 22, E-Mail: g.hoegemann@t-
online.de

BREMEN
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Bremerhaven – Freitag, 28.
Oktober, 13 bis 17 Uhr, Ernst-
Barlach-Haus am Holzhafen: 85.
Stiftungsfest. Programm: 13 Uhr
Mittagessen, 14 Uhr Begrüßung
– Grußworte der Gäste, kurzer
Überblick über den Werdegang
der Gruppe seit 1926 bis heute,
14.30 Uhr Kaffeetrinken, 15 Uhr
Unterhaltungsprogramm bis zir-
ka 17 Uhr. Anmeldungen unter
Telefon (0471) 86176.

Freitag, 28. bis Sonntag, 30.
Oktober, Ostheim, Bad Pyr-
mont, Parkstraße 14, 31812 Bad
Pyrmont: Die Stiftung „Bildung
und Erinnerung“ veranstaltet ihr
3. Seminar: „Landschaft und Li-
teratur“. Teilnehmer: Seminar
für die junge und mittlere Gene-
ration. Kosten: Das Seminar ist
kostenfrei. Die Fahrtkosten wer-
den erstattet. Fahrkartenermäßi-
gungen (zum Beispiel Nieder-
sachsenticket) sind auszunut-
zen. Anmeldung bei der Lands-
mannschaft Ostpreußen, Chri-
stiane Rinser M. A., Buchtstraße
4, 22087 Hamburg, rinser @-
ostpreussen.de, Anmelde-
schluss: 20. Oktober. Organisa-
tion: Wilhelm v. Gottberg, BdV-
Vizepräsident, Eckerhard Bed-
narski, Freibund.

LANDESGRUPPE

Donnerstag, 27. Oktober,
15 Uhr, Haus der Heimat, Teil-
feld 8, Saal, 20459 Hamburg:
Bezirks- und Gruppenleitertref-
fen.

BEZIRKSGRUPPE

Hamburg/Billstedt – Die
Gruppe trifft sich jeden ersten
Dienstag im Monat im Vereins-
haus Billstedt-Horn, Möllner
Landstraße 197, 22117 Hamburg
(Nähe U-Bahn-Station Steinfur-
ter Allee). Gäste sind willkom-
men. Informationen bei Anne-
liese Papiz, Telefon (040)
73926017.

Harburg/Wilhelmsburg –
Montag, 24. Oktober, 12 Uhr,
Gasthaus „Waldquelle“, Meckel-
feld, Höpenstraße 88 (mit Bus
443 bis Waldquelle): Die Gruppe
lässt das traditionelle „Schmand-
Schinken-Essen“ wieder aufle-
ben. Der Preis pro Portion be-
trägt 13 Euro. Zu der Veranstal-
tung gehört wieder ein schönes
Unterhaltungsprogramm. Eine
Anmeldung ist unbedingt erfor-
derlich bis zum 14. Oktober un-
ter Telefon (040) 754 58 78.

FRAUENGRUPPE

HHaammbbuurrgg//BBeerrggeeddoorrff
– Freitag, 28. Ok to -
ber, 15 Uhr, Haus
des Begleiters,
Ludwig- Rosenberg-

Ring 47: Treffen der Frauengrup-

pe. Thema: Geschichten zum
Erntefest.

KREISGRUPPE

Sensburg – Sonn-
tag, 16. Oktober, 15
Uhr, Polizeisport -
heim, Sternschanze
4, 20357 Hamburg:

Die Gruppe feiert das Ernte-
dankfest. Gäste sind herzlich
willkommen!

Stadtgemeinschaft
Königsberg – Wir
treffen uns am 20.
Oktober um 9 Uhr
an der Moorweide-

Tankstelle, gegenüber dem
Dammtorbahnhof, und fahren
mit dem Bus nach Friedrichsruh
und Aumühle zur Besichtigung
des Bismarckmuseums und des
Schmetterlingsparks. Bitte
gleich anmelden bei Ursula
Zimmermann, Telefon (040) 460
40 76. – Das Symphonieorche-
ster aus Königsberg kommt erst
im Frühjahr 2012.

Darmstadt – Nach der Kaffee-
tafel und der Begrüßung durch
die Vorsitzenden Gerhard
Schröder und Dieter Leitner er-
zählte Schröder unter anderem,
dass in Königsberg der Putten-
brunnen restauriert worden sei
und in der kleinen Stadt Tilsit in
der Schweiz in Erinnerung an
die ostpreußische Stadt eine
Schaukäserei eingerichtet wor-
den sei. Gerhard Turowski
sprach sein geistliches Wort und
Anni Oest begrüßte die Geburts-
tagskinder mit dem Gedicht
„Wussten wir damals, wie reich
wir waren?“ Christa Zwerne-
mann las ein Gedicht von Agnes
Miegel „Was ist Last, was ist
Glück?“ Atemlose Stille herrsch-
te beim Vortrag von Erwin Bal-
duhn über seine Zeit nach dem
Einmarsch der Russen 1945 im
Kreis Labiau und als sogenann-
tes Wolfskind in Litauen. Seine
Mutter Alma war an Typhus er-
krankt, hat aber glücklicher-
weise die schwere Zeit überlebt.
Viele Mütter mussten im Beisein
ihrer schreienden und weinen-
den Kinder schwerste Miss-
handlungen durch die sowjeti-
sche Soldateska erleiden oder
wurden totgeschlagen. Überall
lagen Leichen herum. Es
herrschte große Hungersnot.
Man hauste in Erdlöchern, Kel-
lern und Hausruinen. Von 1945
bis 1948 haben es Tausende ost-
preußische Kinder Menschen in
den baltischen Staaten zu ver-
danken, wenn sie überlebt ha-
ben, wenn auch oft unter nicht
vorstellbaren Umständen. Sie
waren vielfach großen Gefahren
ausgesetzt und wurden dort von
den Bauern auch ausgenutzt.
Manche Kinder sprangen auf
Güterzüge, versteckten sich in
Bremserhäuschen. Wenn die so-
wjetischen Soldaten sie erwisch-
ten, war es „Glück“, wenn sie
nur geschlagen wurden. Für sie
waren es „Faschistenkinder“.
Balduhn war damals zehn Jahre
alt. Barfuß lief er mit einem
wunden Fuß von Liebenfelde
siebzig Kilometer nach Litauen.
Auf den Bauernhöfen wurde er
oft abgewiesen. Die Verständi-
gung war schwierig. Er über-
nachtete in leer stehenden Häu-
sern. Der Hunger war unvorstell-
bar, weil der Magen keine
Ballaststoffe hatte. Wenn er ein-
mal Arbeit auf einem Feld fand,
gab es nur Kohlblätter zu essen.
Kinder wurden vielfach wie Tie-
re im Schweinestall gehalten. Sie
waren auch Handelsware. Bal-
duhn verlor seine Geschwister.
Er erlebte, wie drei Kinder in ih-
rem Bett totgeschlagen, mit Sta-

cheldraht gefesselt und in einen
Fluss geworfen wurden. Christli-
che Bauern haben ihm schließ-
lich geholfen und so konnte er
überleben. Die Kinder hörten
nachts, wie die Wölfe heulten.
Sie empfanden sich auch wie
herumstreunende Wölfe. So ka-
men sie zum Namen Wolfskin-
der. Viele Kinder leben heute
noch in litauischen Familien, ha-
ben vielfach ihre Vergangenheit
und auch ihre Namen vergessen.
Manchen ist es bis heute nicht
gelungen ihre deutsche Identität
zu finden. Balduhn hat noch
Verbindungen zu ehemaligen
Leidensgenossen, steht mit ih-
nen in Briefverkehr, besucht sie
gelegentlich und hilft ihnen ma-
teriell. Man schätzt, dass es über
6000 Wolfskinder gab, die seit
1945 vornehmlich in Litauen,
aber auch in Lettland und Est-
land unterwegs waren. 1992 wa-
ren noch 398 ehemalige Wolfs-
kinder registriert. Heute ist der
Verein auf 86 Mitglieder ge-
schrumpft. Vor einiger Zeit tra-
fen sie sich in Memel im Simon-
Dach-Haus.  Viele Zuhörer wa-
ren in Gedanken versunken und
dachten an ihr eigenes Schicksal
in einer vergangenen schweren
Zeit. Es dauerte ein bisschen, bis
Erwin Balduhn mit herzlichem
Beifall bedacht wurde.

Düsseldorf – Dienstag, 18.
Oktober, 19.15 Uhr, GHH/Kr.:
Filmvorführung und Diskussion
mit Helmut Frauendorfer „An
den Rand geschrieben – Rumä-
niendeutsche Schriftsteller im

Fadenkreuz der Securitate“. –
Freitag, 21. Oktober, 18 Uhr,
GHH/Ausstellungsraum: Aus-
stellungeröffnung „Unsere Vor-
fahren – 90 Jahre Familienfor-
schung in Düsseldorf“. – Sonn-
abend, 22. Oktober, 14.30 Uhr,
GHH/Eichendorffsaal oder
Raum 312: Kultur-/Begegnungs-
nachmittag mit Gästen aus
Sankt Petersburg, Gemeinsame
Veranstaltung mit IKZ. – Mon-
tag, 24. Oktober, 19.15 Uhr,
GHH/Konferenzraum: Vortrag
von Uwe Rada „Memel – Kul-
turgeschichte eines europäi-
schen Stromes“.

Gütersloh – Donnerstag, 3.
November, 15 Uhr, Gütersloher
Brauhaus, Unter den Ulmen 9,
33330 Gütersloh: Treffen der
Frauengruppe. – Jeden Montag,
15 bis 17 Uhr, Elly-Heuss-
Knapp-Schule, Moltkestraße 13,
33330 Gütersloh: Ostpreußi-
scher Singkreis. Kontakt und In-
formationen bei Ursula Witt, Te-
lefon (05241) 37343.

Köln – Dienstag, 18. Oktober,
14 Uhr, Bürgerzentrum Deutz,
Tempelstraße 41: Heimatnach-
mittag. Da die Vorsitzende im
Moment nicht einsatzfähig ist,
leiten Herr Donder und Frau
Buchert die Gruppe. Verzehr ist
eingerichtet.

NNeeuussss – Donnerstag, 27. Okt-
ober, 15 bis 18 Uhr, Ostdeutsche
Heimatstuben, Oberstraße 17:
„Tag der offenen Tür“ mit Kaffee
und Kuchen. Das Programm wird
in der Presse bekannt gegeben. –
EErrnntteeddaannkk.. Im Spätsommer und
im Herbst ist Erntezeit. Das war
auch die Zeit in Ostpreußen, in
der die Bauern Kohl, Rüben, Kar-
toffeln und die verschiedenen
Getreidesorten von den Feldern
holten. Die Bäuerinnen ernteten
Äpfel, Birnen und Pflaumen. Alle
freuten sich über die Erträge ih-
rer Arbeit. Deshalb war es in Ost-
preußen auch die Zeit, einmal
„Danke“ zu sagen – beim Ernte-
dankfest. Ein Erntedankfest wur-
de am Sonnabend, 3. Oktober,
auch von der Landsmannschaft
Ostpreußen, Kreisgruppe Neuss,
im Marienhaus gefeiert, mit Mu-
sik und Tanz und Kaffee und Ku-

chen. Über 120 Besucher folgten
der Einladung von Peter Pott und
waren schon fröhlich gestimmt,
als sie den kreativen herbstlichen
Tischschmuck von Brunhilde
Weise und Elli Drewes sahen. Der
Erntetisch, die Erntekrone und
die alten Erntewerkzeuge er-
innerten an das ostpreußische
Brauchtum. Hanne Wiberny und
Waltraud Ludewig trugen stim-
mungsvolle Herbstgedichte vor.
Die stellvertretende Bürgermei-
sterin, Hannelore Staps, erinner-
te daran, dass Erntedank auch
Anlass sein sollte, einmal gene-
rell Dank auszusprechen.

Mainz – Jeden Freitag, 13 Uhr,
Café Oase, Schönbornstraße 16,
55116 Mainz: Die Gruppe trifft
sich zum Kartenspielen.

Landesverband – Sonnabend,
15. Oktober, 10 bis 15.30 Uhr,
Platner Hof, Platnerstraße 36,
Chemnitz: Tag der Heimat der
Landsmannschaft Ost- und
Westpreußen, Landesgruppe
Freistaat Sachsen. Alle Heimat-
freunde sind recht herzlich ein-
geladen.

LLeeiippzziigg – Nachruf auf Annelie-
se Klamt. Der Vorstand des BdV-
Kreisverbandes Leipzig und der
Chor „Lied der Heimat“ trauern
um Anneliese Klamt, die nach
kurzer schwerer Krankheit, un-
fassbar für alle, am 4. September

verstorben ist. Anneliese Klamt
wurde am 23. April 1935 in Prit-
tisch im Warthegau geboren und
wuchs mit fünf Geschwistern
auf. Ihre Familie teilte das
Schick sal aller Vertriebenen,
musste die Heimat verlassen und
fand in Sachsen ein neues Zu-
hause. Nach Schul- und Berufs-
ausbildung gründete Anneliese
eine Familie. Mit ihrem Mann
Erhard, der ebenfalls aus dem
Warthegau stammte, war sie 55
Jahre verheiratet. Seit 1991 war
das Ehepaar Klamt auch Mit-
glied des BdV-Kreisverbandes
Leipzig. Neben ihrer Familie und
dem Beruf galt Annelieses ganze
Liebe dem Chorgesang. Viele
Jahre war sie mit ihrer schönen
Stimme eine Stütze des Chores
„Lied der Heimat“, auf sie war
bei allen Auftritten und Veran-
staltungen immer Verlass. Auch
als Mitglied des Kreisvorstandes,
dem sie seit zwei Jahren ange-
hörte, zeigte sie stets ihre Ein-
satzbereitschaft. Anne, wie sie
von allen genannt wurde, war
durch ihre ruhige, besonnene
Art, durch ihr freundliches, hilfs-
bereites Wesen bei allen beliebt.
Wir vermissen sie sehr. Chormit-
glieder und Vorstandsmitglieder
nahmen am 23. September ge-
meinsam mit der Familie bei der
Trauerfeier Abschied von Anne-
liese Klamt. Wir werden ihr An-
denken im Herzen bewahren.

Vors.: Elard v. Gottberg, Zarnekau-
er Siedlung 8a, 23701 Süsel, Mo-
bil (0173) 6254277, Telefax (04361)
508219.

BRANDENBURG
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Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

Nachruf 

Jeder Abschied ist die Geburt einer Erinnerung 

Irmgard Koslowski
geb. Czudnochowski

* 28. Mai 1927 † 9. September 2011
in Maldaneien/Kr. Johannisburg Bad Sobernheim 

In Liebe nahmen wir Abschied

Heinz-Dieter Koslowski
Sabine-Corina Koslowski mit Louise
Wolf-Dieter Koslowski mit Garreth
Lutz Koslowski mit Torben und Henning

Die Trauerfeier fand am 14. 9. 2011 in Bad Sobernheim statt.

Ein langes, kummervolles, aber auch freudvolles Leben hat
sein würdiges, friedliches Ende gefunden.

Annemarie Zettler
geb. Tietz

25. Mai 1922 – 29. September 2011

Für ihre geliebte Heimat Ostpreußen hat sie gelebt und 
unermüdlich gewirkt.

Wir sind sehr traurig:

Hamburg Gerd und Dörthe Franßen

im Namen aller Angehörigen

Obertshausen Hanna Schink

Der richtige Weg,

anderen vom Tode

eines lieben

Menschen

Kenntnis zu geben,

ist eine

Traueranzeige.
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Kalender zum 
Vorzugspreis

Der Kalender „Ostpreußen
und seine Maler“ kann ab so-
fort zu den bekannten Kondi-
tionen von Landesgruppen
und Kreisgemeinschaften bei
der LO, Bundesgeschäftsstelle,
Ute Vollmer, Buchtstraße 4,
22087 Hamburg, Telefon (040)
414008-0 vorbestellt werden.
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UUeetteerrsseenn – Auf der letzten gut
besuchten Monatsversammlung
der Uetersener Ostpreußengrup-
pe im September im Haus „Ue-
terst End“ hielt das jüngste Vor-
standsmitglied Frank Farin einen
Vortrag über das uns alle interes-
sierende Thema: „Wohin steuert
die Europäische Union?“ Wie
reagieren die osteuropäischen
Mitgliedsstaaten?

Fragen, auf die niemand eine
Antwort weiß, nicht einmal die
Politiker und Wirtschaftsexper-
ten, die sonst nie um eine Erklä-
rung oder Lösung verlegen sind.
Es fehlt an jeglichem gemeinsa-
men Nenner. Die Gründung der
heutigen Europäischen Union
erfolgte 1958 als Wirtschaftsge-
meinschaft mit den Mitgliedern
Frankreich, Deutschland, Italien,
Niederlande, Belgien und Lu-
xemburg in den Römischen Ver-
trägen. Heute sind wir 27 Mit-
gliedsstaaten, davon 17 mit der
gemeinsamen Währung, dem
Euro. Es hat nie einen wirklichen
Plan gegeben, wo das Ziel liegt,
weder politisch noch geogra-
fisch. Man ist sich nicht einmal
einig, wo Europa überhaupt auf-
hört. Will man ein christliches
Bündnis sein? Oder spielt die
Religion keine Rolle?

Politisch ist nie entschieden
worden, ob das vereinte Europa
ein Staatenbund oder ein
Bundesstaat sein soll. In einigen
Ländern wurden Volksabstim-
mungen vorgenommen, in ande-
ren nicht.

Besonders hier in Deutschland
wird von den Politikern erzählt,
Europa sei für uns ein Glücksfall
und wir hätten trotz aller Zah-
lungen am meisten profitiert.
Der Höhepunkt der Behauptun-
gen besteht in dem oft gehörten
Satz, ohne die Europäische
Union wäre Deutschland nicht
überlebensfähig. Damit wird je-
de Diskussion abgewürgt. Dabei
lehnen über 80 Prozent der
deutschen Bevölkerung die Ver-
einigten Staaten von Europa ab.

Der Euro war von vornherein
eine politische Währung. Die Re-
gel, dass es zuerst eine Anglei-
chung der Wirtschafts- und Sozi-
alsysteme geben muss, bevor
man eine gemeinsame Währung
einführt, wurde vollkommen
missachtet. Es gab keinerlei Me-
chanismen, um die Finanzdiszi-
plin zu erzwingen. Die Resultate
haben wir alle erlebt. 800 Milli-
arden Euro Stützungszahlungen
in der Banken-Krise. Mit dem
Euro-Rettungsschirm haftet
Deutschland mit 253 Milliarden
Euro. Die Europäische Zentral-
bank (EZB) kauft marode Anlei-
hen für 130 Milliarden Euro, was
sie laut Statut nicht darf. Mit der
Erweiterung des Rettungs-
schirms ist Griechenland nicht
mehr zu retten.

Letztendlich werden alle
Schulden erlassen werden müs-
sen. Die Frage ist nur, bleibt
Griechenland ein Euro-Land
oder nicht? Davon hängt es ab,
wie Italien, Spanien und Portu-
gal handeln. Sie werden auch ei-
nen Schuldenerlass fordern. Die
deutsche Regierung mit Merkel
und Schäuble erklären, der Euro
müsse um jeden Preis verteidigt
werden. Ein Staatsbankrott Grie-
chenlands darf wegen eines
möglichen Domino-Effekts nicht
stattfinden. Darum zahlen wir al-
les, um die deutschen Spargut-
haben zu sichern. Das wäre die
Begründung.

Es kursieren noch zwei Ver-
schwörungstheorien. Die eine:
Die USA wollen mit Rating-

Agenturen den Euro vernichten,
um mit dem US-Dollar einzige
Weltwährung zu bleiben. Die an-
dere: Das Euro-Desaster ist ge-
plant und wurde von Helmut
Kohl und Theo Waigel vorausge-
sehen, um dann gegen den
Willen der Bevölkerung auf dem
Höhepunkt der Krise eine radi-
kale Finanzintegration zu er-
zwingen und alle Kompetenzen
auf Europa zu übertragen. Man
erklärt das zu einer Frage des
Überlebens und niemand wagt
zu widersprechen. Frau Merkels
Ausspruch „Scheitert der Euro,
scheitert Europa“ lässt erahnen,
dass Aktionen radikalsten Zu-
schnitts erwogen werden, um
den Politiker-Traum vom Euro zu
retten. Das in 60 Jahren aufge-
baute Vermögen soll notfalls geo-
pfert werden, um verschwende-
rische, korrupte und desorgani-
sierte Euro-Länder vor dem
Bankrott zu retten. Ob das so
funktioniert und die Bevölke-
rung es hinnimmt, wenn es wie-
der für alternativlos erklärt wird
(Banken-Krise), bleibt abzuwar-
ten.

Möglicherweise wird aber da-
durch der Keim zum Untergang
von Europas Finanzen gelegt
und ein Zerfallsprozess wie in
der Sowjetunion, Jugoslawien
oder dem alten Österreich-Un-
garn erzeugt. Nach Meinung Fa-
rins wäre der dann aber auch
vollständig gerechtfertigt.

Zur Situation und Reaktion der
osteuropäischen Mitgliedsländer
setzte Farin seine Erläuterungen
fort. Nach dem Warschauer Pakt
und Comecon sind diese gegen
zentrale Institutionen, die Macht
über sie ausüben, und gegen
weitere Integration. Polen und
Ungarn gehören noch nicht der
Euro-Währungsunion an und
wollen auch auf keinen Fall einer
Haftungs-Union angehören. Das
gilt für alle osteuropäischen Län-
der, die den jetzigen Zustand des
Zusammenwirkens in Europa für
vollkommen ausreichend anse-
hen. Sie möchten keine weiteren
Kompetenzen nach Brüssel ab-
geben. Sie möchten ihre Natio-
nalstaaten erhalten. Der Euro ist
für sie kein ideologisches Pro-
dukt, sondern dient nur der Fi-
nanzstabilisierung einiger Staa-
ten. Einige erwägen schon den
Austritt aus dem Verbund.

Solle Europa wirklich schei-
tern, wird sich zeigen, dass
Deutschland zu seiner größten
eigenen Überraschung sehr wohl
überlebensfähig ist und in der
globalisierten Welt erfolgreich
agieren kann und wird. Das
Untergangsgerede der Politiker
ist dann nur rein ideologisch be-
gründet. Sie werden zwangsläu-
fig dann mehr Wert auf die deut-
schen Interessen legen müssen,
wie sie es bei der Vereidigung im
Bundestag geschworen haben.

Farin beendete seine Ausfüh-
rungen mit einem Spruch aus
der Werbung: Wir können, was
wir tun – die anderen tun, was
sie können.

Anschließend gab es noch ei-
nige Wortmeldungen aus den
Reihen der Zuhörer, die aber
dem Gehörten in allem Zustim-
mung aussprachen. Der Vorsit-
zende Joachim Rudat dankte im
Namen aller seiner Vorstands-
kollegen für diesen informativen
Vortrag und überreichte Farin ei-
nen guten Schluck. Auch den
fleißigen Damen sprach er sei-
nen Dank aus, dass sie wieder
für eine geschmackvoll dekorier-
te Kaffeetafel gesorgt hatten.

Führungsspitze der Kreisge-
meinschaft bestätigt – Zur Sit-
zung am 17. September 2011 im
großen Sitzungssaal des Roten-
burger Kreishauses konnte
Kreisvertreter Kurt-Werner Sa-
dowski neben einigen Zuhö-
rern auch zahlreiche Gäste be-
grüßen. An erster Stelle den
stellvertretenden Landrat des
Landkreises Rotenburg (Wüm-
me), Reinhard Brünjes, sowie
eine Delegation aus Angerburg
[Wegorzewo]. Zur Delegation
gehörten unter anderen Land-
rätin Halina Faj, Bürgermeister
Krzysztof Piwowarczyk und
die Vorsitzende der DG Mauer-
see, Herta Andrulonis. Nach
den Begrüßungsworten konnte
der Kreisvertreter die Tages-
ordnung mit 19 Tagesord-
nungspunkten zügig abwickeln.
Dazu gehörten der Arbeitsbe-
richt des Kreisvertreters und
der Kassenbericht der Schatz-
meisterin Brigitte Junker, der
Bericht der Schriftleiterin des
Angerburger Heimatbriefes Su-
sanne Hagen sowie die Berich-
te der übrigen Vorstandsmit-
glieder und der Kassenprüfer.
Sie bescheinigten der Schatz-
meisterin eine einwandfreie
Kassenführung und empfahlen
die Entlastung der Schatzmei-
sterin und des Vorstandes. Mit
der „Silbernen Ehrennadel“
der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen wurden Joachim Hans
Hoffmann und Georg Malz für
ihre wertvolle Mitarbeit am
„Angerburger Heimatbrief“
ausgezeichnet. Die Delegierten
bestätigten einstimmig Kurt-
Werner Sadowski in seinem
Amt als Kreisvertreter sowie
Brigitte Junker und Susanne
Hagen bei einer Enthaltung für
die nächsten zwei Jahre als
stellvertretende Kreis -
vertreterinnen. Außerdem
wurden in den Vorstand ge-
wählt: Erich Kerwien, Arno Ro-
sin und Eberhard Steinke. Erst-
malig wurde Wolfgang Malessa
in dieses wichtige Gremium
gewählt. Insgesamt herrschte
bei den Delegierten Zufrieden-
heit und Zuversicht, wenn
auch die demogra fische Ent-
wicklung in der Kreisgemein-
schaft Anlass zur Sorge gibt. In
zwei Jahren endet die Amtspe-
riode der gegenwärtigen Kreis-
vertretung und es ist bereits
heute absehbar, dass der eine
oder andere Delegierte alters-
oder gesundheitsbedingt nicht
mehr zur Verfügung stehen
wird. Der Fortbestand unserer
Kreisgemeinschaft hängt aber
insbesondere davon ab, dass
sich heimattreue Menschen für
die Kreisvertretung zur Verfü-
gung stellen. Bei Interesse wä-
ren wir für eine schriftliche
Nachricht an unsere Geschäfts-
stelle in Rotenburg (Wümme)
dankbar. Zum Abschluss der
Versammlung informierte der
Kreisvertreter die Anwesen-
den, dass die nächste heimat-
politische Tagung am 25./26.
Februar 2012 und die nächsten
Angerburger Tage am 8./9.
September 2012 in der Roten-
burger Theodor-Heuss-Schule
stattfinden und wünschte allen
erlebnisreiche Tage in Roten-
burg (Wümme).

Nachruf Anita Laube – In Ra-
deberg/Sachsen verstarb am
14. September 2011 plötzlich
und unerwartet unsere liebe
Heimatfreundin Anita Laube.
Sie war seit September 2007
Mitglied des Kreistages und
Kirchspielvertreterin für Lö-
wenstein. Am 11. Dezember
1940 wurde Anita Laube in Lö-
wenstein geboren. Sie erlebte
als kleines Kind den Krieg und
dessen Auswirkungen. Wäh-
rend die Mutter in Sibirien in
Gefangenschaft war, kam Anita
Laube im Herbst 1945 nach
Mönchengladbach zu einer
Verwandten. Dort besuchte sie
von 1946 bis 1950 die Schule.
Im Rahmen der Familienzu-
sammenführung kam sie 1951
nach Sachsen. Drei Jahre ging
sie dort noch zur Schule und
erlernte danach den Beruf ei-
ner Bandweberin. Anita Laube
heiratete 1961 und bald darauf
wurde ihre Tochter geboren.
Bis 1974 war sie Hausfrau. Von
1975 bis 2000 war sie in der
Autoindustrie tätig. Zur Hei-
matkreisgemeinschaft kam An-
ita Laube 1996. In der Folgezeit
hat sie alle Hauptkreistreffen
besucht und viele Fahrten in
die Heimat unternommen, wo-
bei ihr besonders ihr Heimatort
Löwenstein am Herzen lag. So
war es nur folgerichtig, dass sie
das Amt der Kirchspielvertrete-
rin für Löwenstein übernahm
und damit das Werk von Ger-
hard Briese, mit dem sie schon
jahrelang in Verbindung stand,
fortsetzte. Für ihr Engagement
in der Heimatkreisgemein-
schaft wurde sie am 10. Sep-
tember 2005 in Rendsburg mit
der Treueurkunde der Lands-
mannschaft Ostpreußen ausge-
zeichnet. Anita Laube war ein
sehr lebensbejahender
Mensch, ihr frohes Wesen und
ihre stets freundliche und hilfs-
bereite Art werden wir in Erin-
nerung behalten und ihr stets
ein ehrendes Andenken bewah-
ren.

Recht herzlicher Dank für die
Organisation unseres diesjähri-
gen Treffens vom 8. bis 11. Sep-
tember in Magdeburg, der Lan-
deshauptstadt von Sachsen-An-
halt, gilt – im Namen aller Be-
teiligten – Frau Hanna-Lore
Schuhmann und Herrn Ulrich
Busch.

Am ersten Abend gedachten
wir mit unserem Lied „Land
der dunklen Wälder“ unserer
Verstorbenen. Wir sahen alte
Aufnahmen von Ballieth, ob-
wohl die neuen Medien zu-
nächst nicht recht den Befehlen
unserer Vorführer Ulrich Busch
und Gerhard Godau gehorchen
wollten. Es klappte dann ja
doch noch, vielen Dank für die
Mühe. Am nächsten Morgen,

nach einem reichhaltigen Früh-
stück, brachte uns ein Bus mit
einem versierten Reiseleiter
zum Schiffshebewerk Rothen-
see, welches heute stillgelegt
ist. Von dem Dach des Schleu-
sensteuerstandes in 13 Metern
Höhe über dem Wasserspiegel
des Mittellandkanals sahen wir
die ganze Schleusenanlage.
Dann ging die Fahrt zum Was-
serstraßenkreuz. Das ist eine
918 Meter lange Kanalbrücke,
die über die Elbe führt und so
den Mittellandkanal mit dem
Elbe-Havel-Kanal verbindet.
Sie wurde 2003 eröffnet. Nach
dem Mittagessen fuhren wir in
die Stadt und unser Reiseleiter
erklärte uns einige Statuen be-
rühmter Magdeburger: Johann
Andreas Eysenbarth, Medicus;
Till Eulenspiegel; Otto von
Guericke, Naturwissenschaft-
ler. 955 veranlasste Otto der
Große den Bau einer prächti-
gen Kathedrale in seiner Lieb-
lingspfalz Magdeburg. Doch
kurz nach seinem Einzug in
den Magdeburger Dom ver-
starb er. Noch heute kann seine
letzte Ruhestätte besichtigt
werden. Die Skulpturen der
Klugen und Törichten Jung-
frauen im Dom sind Kunstwer-
ke von Weltrang. Unübersehbar
reiht sich das von dem Künstler
Friedensreich Hundertwasser
zuletzt geplante Bauwerk in
das Ensemble von barocken
Fassaden ein. Es hat 900 ver-
schiedene Fenster, Goldkugeln
und Blumengärten auf den Dä-
chern. Abends waren wir in
Gedanken wieder zu Hause in
Königsberg.

Am dritten Tag gingen wir zu
Fuß in die Stadt, um noch ein-
mal den Dom zu besichtigen. In
unmittelbarer Nähe befindet
sich das Elbufer. Entlang der
Elbuferpromenade gingen wir
zur Anlegestelle der Weißen
Flotte. Zwischendurch machten
wir Pause in einem Café. Es
war ein herrlich warmer Som-
mertag und wir konnten die
fast dreistündige Fahrt mit dem
Schiff „Stadt Magdeburg“ auf
dem Oberdeck genießen. Zu-
rück im Hotel wollte man sich
nach Abendessen, Film, Ge-
dichten und Gesang nur noch
entspannen. Am nächsten Mor-
gen war schon wieder Ab-
schied angesagt. Der Vorschlag
für das nächste Treffen 2012
war Fulda, am zweiten
Wochen ende im September.
Kontaktadresse: Ulrich Busch,
Reesbrook 9, 22395 Hamburg,
Telefon und Telefax (040) 604
95 44.

Neumünster – Masuren in
Neumünster: Ein besonderer
Tag findet am Sonnabend, 15.
Oktober, im Lötzener Heimat-
museum in Neumünster statt.
Ab zehn Uhr sind die fünf Aus-
stellungsräume des Lötzener
Heimatmuseums in der Bra-
chenfelder Straße 23 (alte
Schule unweit des Rathauses)
geöffnet. Zu sehen ist noch die
Sonderausstellung „Das Erm-
land und Masuren in allen vier
Jahreszeiten“ – Fotografien von
Mieczysław Wieliczko (Allen-
stein). – Das Ehepaar Hergen-
han, Kiel, zeigt Scherenschnitte
und gewebte Bänder (Josten-
bänder) und bietet sie zum
Kauf an. Es wird ein Scheren-
schnitt-Märchenfilm gezeigt
(um 16.15 Uhr), mit Erläuterun-
gen über die Kunst des Sche-
renschnitts. – Der Eintritt ist
frei.

Nachruf auf Annemarie Zettler
(geb. 25. Mai 1922 – verst. 29.
September 2011) „Der ist in tief-
ster Seele treu, wer die Heimat
liebt wie Du.“ Diese Worte Fonta-
nes treffen in besonderer Weise
auf Annemarie Zettler zu. Frau
Zettler, geborene Tietz, wuchs mit
ihrer Schwester Erna von liebe-
vollen Eltern wohlbehütet in der
Stadt Preußisch Eylau auf. Nach
Einnahme der Stadt wurden ihre
Eltern nach Russland verschleppt,
von wo sie nicht mehr wieder-
kehrten. Eine aus kurzer Ehe her-
vorgegangene Tochter verstarb
damals im Alter von nur wenigen
Tagen. Es gelang Frau Zettler, nach
Westdeutschland zu entkommen,
wo sie sich schon bald dem Land-
frauenverband anschloss und
auch dem „Freundeskreis zur Er-
haltung und Pflege ostpreußi-
schen Kulturgutes e.V.“ angehörte.
Berufliche Erfüllung fand Frau
Zettler in Marburg als Haushälte-
rin einer studentischen Corpora-
tion, wo sie sich großer Achtung
und Beliebtheit erfreute. Nach ih-
rer Pensionierung ging Frau Zett-
ler ganz im Einsatz für die ost-
preußische Heimat auf. Im süd-
lichen, dem an Polen gefallenen
Teil des Kreises Pr. Eylau waren
noch viele Deutsche verblieben,
die dort verstreut in zum Teil er-
bärmlichen Verhältnissen lebten.
Als Zusammenschluss der Deut-
schen wurde die „Deutsche Ge-
sellschaft Natangen“ gegründet, in
der Frau Zettler und ihre Schwe-
ster fortan segensreiche Arbeit
leisteten. Sie übernahmen Paten-
schaften für die Ärmsten, brach-
ten mit vielen, teilweise sehr be-
schwerlichen Wagenfahrten von
Marburg aus Hilfsgüter herüber,
unter anderem von Frau Zettler
gestrickte warme Kleidung, er-
möglichten für die Kinder Niko-
lausfeste und vieles mehr. Um al-
tes Brauchtum zu erhalten, das
Gemeinschaftsgefühl zu stärken
und den Frauen ein kleines Ein-
kommen zu erschließen, organi-
sierten die beiden Schwestern ei-
ne Werkwoche bei der Deutschen
Gesellschaft in Landsberg. Sie galt
dem Webknüpfen, dem Doppel-
stricken und anderen in Ostpreu-
ßen von alters her überlieferten
Techniken. Frau Zettler erwies
sich mit ihren einschlägigen
Kenntnissen als gute Lehrmeiste-
rin. Auch die beiden Schwestern
eigene Fröhlichkeit und Zuver-
sicht trug zum Erfolg bei. Schließ-
lich ging auch der große Wunsch
von Frau Zettler und Frau Tietz in
Erfüllung, den Landfrauenver-
band in Ostpreußen, dem Land
seines Ursprungs, wieder entste-
hen zu lassen. Nicht zuletzt durch
ihren Einsatz kam es zur Grün-
dung des „Ermländisch-Masuri-
schen Verbandes Deutschstämmi-
ger Landfrauen“, der den Damen
durch Verleihung der Ehrenmit-
gliedschaft dankte. Der Verband
unter umsichtiger Leitung von
Frau Wagner-Rybinska leistet bis-
her und hoffentlich auch noch in
ferner Zukunft sehr gute Arbeit.
Bis zuletzt weilten die Gedanken
unserer lieben Heimgegangenen
in der Heimat, bei unserer Deut-
schen Gesellschaft Natangen und
dem wiedererstandenen Land-
frauenverband. So nehmen wir
nun Abschied von Annemarie
Zettler, die in ihrer großen Be-
scheidenheit so viel für uns gelei-
stet hat.
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Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Kurt-Werner Sa-
dowski. Kreisgemeinschaft An-
gerburg e.V., Landkreis Roten-
burg (Wümme), Postfach 1440,
27344 Rotenburg (Wümme),
Landkreis: Telefon (04261)
9833100, Fax (04261) 9833101. 

ANGERBURG

Kreisvertreter: Walter Mogk, Am
Eichengrund 1f, 39629 Bismark
(Altmark), Telefon (0151) 12 30 53
77, Telefax (039000) 5 13 17. Gst.:
Doris Biewald, Blümnerstraße 32,
04229 Leipzig, Telefon (0341) 960
09 87, E-Mail: geschaeftsstelle@
kreis-gerdauen.de.

GERDAUEN

Stadtvorsitzender: Klaus Weigelt.
Patenschaftsbüro: Karmelplatz 5,
47049 Duisburg, Telefon (0203)
2832151. 

KÖNIGSBERG–
STADT

www.preussisch-eylau.de. Kreis-
vertreter: Rüdiger Herzberg,
Brandenburger Straße 11 a, 37412
Herzberg, Tel. (05521) 998792,
Fax (05521) 999611, E-Mail:
r.b.herzberg@t-online.de; Kartei,
Buchversand und Preußisch Ey-
lauer Heimatmuseum im Kreis-
haus Verden (Aller): Manfred
Klein, Breslauer Str. 101, 25421
Pinneberg, Tel. (04101) 200989,
Fax (04101) 511938,  E-Mail: man-
fred.klein.rositten@malle-tech.de. 

PREUSSISCH
EYLAU

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel. 

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Kreisvertreter: Dieter Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg. Ge-
schäftsstelle: Ute Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg,
Telefon (040) 6083003, Fax:
(040) 60890478, E-Mail:
avus.eichler@ freenet.de

LÖTZEN



Ich habe den 1968 entstande-
nen fünfteiligen Film „Wege
übers Land“ des DDR-Fernse-

hens gesehen. Er war ganz inter-
essant und auch spannend und
besetzt mit bekannten Schauspie-
lern aus der DDR, wie Ursula Ka-
russeit, Armin Müller-Stahl, An-
gelika Domröse und Erik S. Klein.

Die Handlung des Films verlief
genau nach den vorgegebenen
politischen Richtlinien der SED-
Führung unter Walther Ulbricht.
Nur so war es zur damaligen Zeit
überhaupt möglich, das Thema
„Flucht und Vertreibung“ öffent-
lich zu machen, eben nach dem in
Beton gegossenen Dogma „Wir
Deutsche waren an allem schuld“.

Auch meine Familie musste die-
se „Wege übers Land“ gehen, von
Ende Oktober 1944 bis Anfang
September 1945, von Auertal
(Stumhorn) an der ostpreußisch-
litauischen Grenze bis nach Krei-
schau in der damaligen Provinz
Sachsen. Fast ein Jahr lang waren
wir mit Zwischenstationen auf
diesen Wegen unterwegs. Diese
Wege waren für uns Wege des
Schreckens: Mein Vater wird seit
Februar 1944 in der Ukraine ver-
misst. Im Januar 1945 zogen auch
wir mit unzähligen anderen Ver-
triebenen über das zugefrorene
Frische Haff, attackiert von russi-
schen Tieffliegern, dann entlang
der Ostseeküste.

Ich sehe noch heute endlose
Straßen voller Eis und Schnee vor
mir und rieche den beißenden
Qualm brennender Städte. Ich bin
müde, habe Hunger und meine
Füße schmerzen,
Tote liegen am
Wegesrand und
über uns das
stählerne Dröh-
nen feindlicher
Flugzeuge. Ich stehe mit dem
Großvater hinter verlassenen Ka-
sernen auf Abfallplätzen, der
Großvater kratzt mit dem Ta-
schenmesser dick verschimmelte
trockene Brotrinden ab und gibt
sie mir, ich stecke sie in den

Mund und esse sie, obwohl sie
gallebitter schmecken.

Im Frühjahr 1945 will mich ein
russischer Soldat erschießen,
noch jahrelang erlebte ich im
Traum immer wieder diese Szene
und schrie wie am Spieß. Ich
springe nach Bombenangriffen
über zischende und flackernde
Reste von Phosphorbomben auf
verbrannten Straßen.

Im Juli 1945 starb in Berlin
meine Mutter an Typhus und
Lungenentzündung. Als wir im
September 1945 in Kreischau,
Kreis Weißenfels ankamen, waren
wir alle ausgehungert, erschöpft

und sehr krank.
Auf dem Platz
des 21. Septem-
ber wurde das
Land des im Juli
1945 mit den

Amerikanern in den Westen ge-
gangenen Rittergutbesitzers Ba-
ron von Lübbers aufgeteilt, auch
meine Großeltern erhielten fünf-
einhalb Hektar Land (22 Mor-
gen). Dieses Land wurde unsere
einzige Existenzgrundlage und

bewahrte uns vor dem Verhun-
gern.

Es wurde uns zehn Jahre später
wieder weggenommen, weil mei-
ne Großeltern
nicht in die Land-
wirtschaftliche
Produktionsge-
nossenschaft ein-
treten wollten
und mein Großvater sich weigerte,
als Nachtwächter für die LPG zu
arbeiten. Bauer wollte er sein und
bleiben, aber als sein eigener Herr
und nicht als Landarbeiter in einer
„Landwirtschaftlichen Produk-
tionsgenossenschaft“. Für private
Einzelbauern aber war im begin-
nenden „sozialistischen Frühling
auf dem Lande“ kein Platz mehr.

Vor Kummer über diesen zwei-
ten Verlust ihres Landes erlitt mei-
ne Großmutter im Juni 1955, nur
etwa acht Wochen nach dem Ver-
lust ihrer Neubauernstelle, einen
Schlaganfall, an dem sie starb.
Mein Großvater kam den Rest sei-
nes Lebens nicht über den Verlust
hinweg. Er erzog noch meine
Schwester und mich, damals 12

und 14 Jahre alt, und verstarb
1966.

Ich selbst wurde etwa zehn Jah-
re lang ständig von den Genossen

der „Horch-und-
Guck-Kompanie“
beobachtet, weil
ich mir nie das
Maul verbieten
ließ und keinen

Hehl daraus machte, ein Ostpreu-
ße zu sein, so wie es auch meine
Großeltern waren.

Und, Ironie des Schicksals: Am
11. September 1969 machte unse-
re Meistergruppe einen „freiwilli-
gen Subbotnik“ zu Ehren des 20.
Jahrestages der DDR. Am Abend
dieses Tages wurde ich in Weißen-
fels nach einem Gaststättenbe-
such von einem Spitzel, der mit
mir am Tisch saß und kräftig mit-
schimpfte, angezeigt und auf dem
Bahnhof verhaftet.

„Sie, Herr Ax, werden im Ge-
fängnis für uns den Sozialismus
mit aufbauen!“ sagte der Staatsan-
walt. Erst am 9. März 1972 war ich
wieder ein freier Mann.

Bernhard Ax
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Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in 
der oberen Figurenhälfte einen traditionellen Titel für Hochschulrektoren.

1 Staat in Westafrika, 2 gemustertes Baumwollgewebe, 3 glatt, schmierig,  
4 Bediener der Feuerung, 5 Trennlinie

Diagonalrätsel
Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, nennen die 
beiden Diagonalen zwei Behältnisse.

1 Hast, fieberhafte Eile 
2 Errichtung, Montage 
3 kleine, längliche Mütze 
4 Stadt in Niedersachsen 
5 alle Zähne 
6 Zierlatte

So ist’s
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische
Zahlenrätsel: Füllen Sie
die Felder so aus, dass
jede waagerechte Zeile,
jede senk rechte Spalte
und jedes Quadrat aus
3 mal 3 Kästchen die
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur
eine richtige Lösung!

6 2 1
8 9 4 5

2 3
4 2 8 9

3 2 9 7
8 3 5 1

3 4
7 6 3 9
2 3 4

365897214
289164753
741523986
412785639
536219478
897436521
958342167
174658392
623971845

Diagonalrätsel: 1. Hektik, 2. Aufbau,  
3.Kaeppi,4.Goslar,5.Gebiss,6.Leiste–
Huelse,Kapsel

Kreiskette:1.Gambia, 2. Gingan, 3. seifig,  
4.Heizer,5.Grenze–Magnifizenz

Sudoku:

PAZ11_41
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Leichen auf
verbrannten Straßen

Die Großeltern
starben vor Kummer

Zweimal alles verloren
»Wege übers Land« waren Wege des Schreckens: Ein Erlebnisbericht des Grauens

Filmvorführung und Vortrag

am 18. Oktober, 14.30 Uhr:

»Thomas Mann: Mein Sommerhaus in Nidden«

Von dem Geld, das Thomas Mann mit dem Literatur-Nobelpreis erhielt,
erfüllte er sich einen Traum. In Nidden auf der Kurischen Nehrung ließ
er sich 1929 ein Haus bauen, in dem seine Familie und er die Sommer
von 1930 bis 1932 verbrachten. Der Film zeigt Bilder aus dem heutigen
Nidden, in dem das Thomas-Mann-Haus ein wichtiges Ausflugsziel dar-
stellt. Thomas Manns Enkel Frido Mann trägt vor, was sein Großvater
1931 über das Leben im Sommerhaus in Nidden berichtete. Bilder aus
Nidden und von der Kurischen Nehrung aus der Zeit vor 1945 runden
das Thema ab.

Ein Film von Arvydas Barysas in der Reihe „Museum erleben“

Moderation und Ergänzung: Dr. Christoph Hinkelmann,
Abteilung Na turkunde/Landwirtschaft

Eintritt: 5 Euro einschließlich Kaffee, Tee und Gebäck

– Ostpreußisches Landesmuseum –
Ritterstraße 10

21335 Lüneburg
Telefon (04131) 75 99 5-0
Telefax (04131) 75 99 511

E-Mail: info@ol-lg.de
www.ostpreussisches-landesmuseum.de

Lüneburg ist in 30 Minuten von Hamburg und in 50 Minuten von
Hannover mit der Eisenbahn erreichbar (InterCity/Metronom).
Vom Bahnhof zum Museum sind es zu Fuß knapp 15 Minuten; es fah-
ren zudem viele Busse.

Ostpreußisches Landesmuseum

FFaammiilliiee  MMaannnn  aamm  SSoommmmeerrhhaauuss  iinn  NNiiddddeenn  aauuff  ddeerr  KKuurriisscchheenn
NNeehhrruunngg  uumm  11993300 Bild: Krauskopf, Königsberg; Rechte A. Barysas



Verehrte Trauergemeinde!
Ich bin Wilhelm von Gott-
berg, heimatvertriebener

Ostpreuße, einer von sechs Vize-
präsidenten des Bundes der Ver-
triebenen (BdV) und Altsprecher
der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen. Meine Familie ist seit 42 Jah-
ren dem Verstorbenen und seiner
Familie eng verbunden.

Die Würdigung des Verstorbe-
nen, hier und heute, bei dieser
Trauerfeier geschieht nicht nur im
eigenen Namen, sondern sie ge-
schieht auch im Namen der
Landsmannschaft Ostpreußen
(LO). Darum hat mich der Spre-
cher der LO, Herr Rechtsanwalt
Stephan Grigat, ausdrücklich ge-
beten.

Wer Professor Wolfgang Stribr-
ny näher gekannt hat, wusste, was
ihm im Leben wichtig war. Bei
wem das nicht der Fall war, der
konnte dies aus seiner Todesan-
zeige entnehmen.

Er lebte im festen Glauben an
unseren auferstandenen Herrn
und Heiland Jesus Christus und
er bekannte sein Christsein da,
wo es geboten war.

Als Wissenschaftler und Hoch-
schullehrer widmete er sich – wo
immer es ging – dem Staat Preu-
ßen, der preußischen Staatsidee
und der Hohenzollernmonarchie
Preußens und Deutschlands.

Zunächst zur geistlichen Di-
mension seines Lebens. Er war
Rechtsritter des Johanniterordens
wie ich auch: Er in der Branden-
burgischen Genossenschaft, ich
in der Preußi-
schen Genossen-
schaft. Sie mögen
erkennen, ver-
ehrte Trauerge-
meinde, dass da
eine Gemeinsam-
keit erkennbar
wird, die deutlich über eine
Freundschaft hinausgeht. Es ist
das Wertegerüst der Zehn Gebote
und die Frohe Botschaft des
Evangeliums in reformatorischer
Ausprägung. Danach lebte Profes-
sor Stribrny, das strahlte er aus
und darin wurde er mir in den
ersten Jahren unserer gemeinsa-
men Wanderschaft gewisserma-
ßen wie ein älterer Bruder zum
Vorbild.

Der Liedvers „Stern, auf den ich
schaue, Fels, auf dem ich stehe.
Führer, dem ich traue, Stab, an
dem ich geh, Brot, von dem ich le-
be, Quell, an dem ich ruh. Ziel,

das ich erstrebe, alles, Herr, bist
du“, passt gut zu ihm.

Ein zweiter Liedvers – er
stammt von Phillip Spitta – kenn-
zeichnet gut das Wirken Wolf-
gangs. Es ist unwichtig, ob es ihm
bewusst oder nicht bewusst war.
„Es gilt ein frei Geständnis in die-
ser unserer Zeit, ein offenes Be-
kenntnis bei allem Widerstreit.“
Ein Satz, der nicht nur für die
geistliche Dimension des
menschlichen Lebens gilt, son-
dern auch im Alltag in der politi-
schen und gesellschaftlichen
Auseinandersetzung. Der Verstor-
bene handelte danach und das
hat ihm manche Anfeindung ein-
gebracht.

Damit komme ich zum Lebens-
werk des Verstorbenen. Preußen
und die deutsche Monarchie der
Neuzeit war das Hauptthema sei-
nes wissenschaftlichen Wirkens.
Er, der durch die Zäsur am Ende
des Zweiten Weltkrieges selbst
seine Heimat verloren hatte
(Frankfurt/Oder), war ein ausge-
wiesener Freund der deutschen
Heimatvertriebenen. Für ihre be-
rechtigten Belange hat er sich un-
ermüdlich eingesetzt. Er hat die
Überwindung der deutschen Tei-
lung immer angestrebt und es ist
mit sein Verdienst, dass der Wille
zur Einheit in der Alt-Bundesre-
publik nicht ganz erloschen war,
als es so weit war.

Wolfgang Stribrny hat umfang-
reiches Schrifttum verfasst und
hinterlassen. Für mich ist ein klei-
nes Werk von eminenter Bedeu-

tung. Er hat es ge-
meinsam mit
Professor Joa-
chim Menzel und
Oberstudiendi-
rektor Eberhard
Völker verfasst.
Der Titel: Alter-

nativ-Empfehlungen zur Behand-
lung der deutsch-polnischen Ge-
schichte in den Schulbüchern.

Dieses Werk – das vielfach
nachgedruckt wurde – war als Al-
ternative für eine entsprechende
staatliche Richtlinie vorgelegt
worden. Inhaltlich war diese
Richtlinie eine Geschichtsklitte-
rung und die vielen Jahrzehnte
harmonischen Miteinanders von
Polen und Deutschen wurden in
dieser Richtlinie ausgeblendet.

Wenn heute die deutsch-polni-
sche Verständigung weit vorange-
kommen ist, so hat daran Wolf-
gang Stribrny nicht unwesentlich

Anteil. Er wusste: Nicht das Ver-
schweigen der historischen Tatbe-
stände, sondern das Offenlegen
und die Erinnerung an die deut-
sche Geschichte der preußischen
Ostprovinzen sind Voraussetzun-
gen für eine tragfähige Partner-
schaft mit unserem östlichen
Nachbarn.

Der Verstorbene hat an zahlrei-
chen geschichtlichen Seminaren
der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen als Referent mitgewirkt. Un-
vergessen sind seine großen Re-
den bei Gedenkveranstaltungen
der LO. Ich nenne hier exempla-
risch seine Rede
am 18. Januar
2001 im Preußi-
schen Landtag in
Berlin aus Anlass
„300 Jahre Kö-
nigreich Preu-
ßen“ und seine
Rede am 25. Februar 2007, eben-
falls in Berlin, aus Anlass „60
Jahre Verbot des Staates Preu-
ßen“ durch den Alliierten Kon-
trollrat.

Unvergessen auch, ja einmalig
in unserem Leben, war unser ge-
meinsamer Auftritt am 6. Febru-
ar 1992 in Königsberg, wenige
Monate nach Aufhebung des to-
talen Einreiseverbotes, das seit
Kriegsende galt. Wir kamen als
deutsche Botschafter in ein Jahr-
hunderte altes deutsches Land,
in dem nun Russland die Souve-
ränität innehat. In Königsberg er-
öffneten wir erstmalig nach dem
Krieg eine deutsche Ausstellung
über Flucht und Vertreibung mit
dem Titel „Menschen unter-
wegs“. Der Professor, als wissen-
schaftlicher Berater und Kom-
mentator, ich als verantwort-
licher Leihgeber für den Ausstel-
lungseigner LO. Es war an jenem
Tage eine gespannte Atmosphäre
in der Pregel-Stadt. Nicht unge-
fährlich, das kommunistische
Regime in Russland war noch
nicht endgültig gefallen. Gott gab
Gnade zu dieser Reise, wir setz-
ten den ersten Meilenstein zu ei-
ner deutsch-russischen Verstän-
digung nach dem Zweiten Welt-
krieg.

Heute sind die Deutschen gern
gesehene Gäste in Königsberg
und es ist eine fruchtbare Folge
unseres Auftretens am 6. Februar
1992, dass für die Russen, soweit
sie in Königsberg leben, kein Be-
darf mehr besteht für deutsche
Selbstbezichtigung und Reuebe-

kundungen. Am Ende unseres
zweitägigen Besuchs wurde mit
Handschlag ein Kooperations-
vertrag zwischen der LO und
dem Russischen Museum für
Kunst und Geschichte in Königs-
berg beschlossen. Drei Monate
später wurde dieser Vertrag
unterzeichnet. Die Landsmann-
schaft Ostpreußen verdankt
Wolfgang Stribrny viel.

Im persönlichen Umgang habe
ich Wolfgang Stribrny als fröh-
lichen Menschen kennengelernt.
Er zog seine Lebensstraße fröh-
lich. So soll es auch sein, wie uns

die Geschichte
vom Kämmerer
aus dem Mohren-
land im Neuen
Testament lehrt.
Und er konnte
sich für eine gute
Sache begeistern.

Er konnte sich und damit auch
Mitmenschen begeistern.

Begeistert erzählte er mir vom
Besuch seines Patensohnes
Friedrich – es handelt sich um
unseren dritten Sohn –, als die-
ser mit seiner jungen Frau Victo-
ria die Stribrnys in Sobernheim
besucht hatte. Das Patenamt hat
er treulich wahrgenommen. Es
begann an einem schönen Som-
mersonntag im Juli 1977 in der
alten Stadtkirche in Wittingen,
dort wo einst Phillip Spitta
Superintendent war. Friedrich
erzählte mir gestern von einem
Besuch bei Wolfgang und Erika
Stribrny 1991 in Flensburg, als er
seinen Patenonkel besuchte und
das Osterfest mit ihnen ver-
brachte. Der Professor begeister-
te ihn für die preußische Ge-
schichte und für das schöne
Osterlied „Auf, auf mein Herz
mit Freuden, nimm wahr, was
heut geschieht“. Dieses Lied ge-
hört seit dieser Zeit für Friedrich
zum festen Bestandteil des Oster-
festes.

Die Niederkunft seiner Frau in
diesen Tagen und ein voller
Dienstplan in seinem Kranken-
haus verhindern, dass er hier und
heute seinem Onkel Wolfgang na-
he sein kann.

Professor Dr. Wolfgang Stribrny
hat eine segensreiche Spur zu-
rückgelassen. Er bleibt mir und
seinen Weggefährten unverges-
sen.

Wilhelm v. Gottberg, Alt-Spre-
cher der Landsmannschaft Ost-
preußen
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Ein fröhlicher Bekenner
Trauerrede auf Professor Wolfgang Stribrny

Marzipan-Arznei
Ein Krankenbesuch ist Balsam für die Seele

Die Landsmannschaft
hat dem Verstorbenen

viel zu verdanken

Er setzte Meilensteine
für die Verständigung

mit dem Osten

Direkt vor unserer Haustür
beginnt der Park. Eine
herrliche Oase mit alten

Buchen und Kastanien, mit Jas-
minsträuchern und Rosenbeeten
und einem kleinen See, auf dem
Schwäne und Stockenten ihre
Bahnen ziehen. Sommers wie
winters zieht der Park die Men-
schen unseres Viertels an. Hier
trifft man die alten Damen aus
dem nahen Seniorenstift ebenso
an wie den fülligen Anwalt, der
sich nach Feierabend keuchend
durchs Lauftraining quält. Auch
ich bin immer wieder einmal im
Stadtgarten. Manchmal dient er
mir lediglich als Abkürzung auf
Besorgungsgängen, oft aber su-
che ich ihn ganz bewusst auf,
um in Ruhe über etwas nachzu-
denken.

Selten bleibe ich dabei völlig
ungestört. Die
meisten Parkbe-
sucher kennen
mich und ich sie
– man grüßt sich,
winkt einander
fröhlich zu und hält ganz gern
auch mal ein ausgiebiges
Schwätzchen. Breit gefächert ist
dabei das Themenspektrum. Von
der quirligen Endvierzigerin er-
fahre ich, wie man Salsa tanzt,
mit der Dame vom Seniorenheim,
einer ehemaligen Buchhändlerin
und gebürtigen Königsbergerin,
tausche ich mich über unsere ge-
meinsamen Lieblingsautoren aus;
und welche Vorzüge die einzel-
nen Hunderassen besitzen, das
erzählen mir die stolzen Halter
von Collies und Corgis.

Immer vertrauter wird einem
mit der Zeit so mancher Spazier-
gänger. Man kennt den Rhyth-
mus des Betreffenden, weiß,
wann er im Park seine Runde
geht und wann nicht. Von daher
beunruhigte es mich schon ein
wenig, als sich Charlotte, die
Buchhändlerin, plötzlich nicht
mehr blicken ließ.

Von anderen Heimbewohnern
erfuhr ich dann, dass sie bei dem
Versuch, die eingeklemmte Gar-
dinenstange in ihrem Zimmer zu
lösen, übel gestürzt war und sich
nun im Krankenhaus befand.

„Wenn wir ein bisschen be-
weglicher wären, hätten wir sie
schon längst besucht. Aber so –“.
Achselzuckend deuteten die bei-
den Damen auf ihre Gehstöcke.

Nun, ich war mobil. Der einzige
Grund, der mich von einem Be-

such im Krankenhaus hätte abhal-
ten können, war Charlottes etwas
eigenbrötlerischer Charakter. So
lebhaft und aufgeschlossen sie
mir gegenüber im Gespräch auch
war – nie suchte sie auf ihren
Spaziergängen die Gesellschaft
ihrer Hausgenossen. Wohl sah ich
sie gelegentlich mit einer der an-
deren Damen vom Stift kurz ein
paar Worte wechseln, im Großen
und Ganzen schien Charlotte es
aber doch vorzuziehen, allein ihre
Runden im Park zu drehen. Wäre
mein Besuch also überhaupt will-
kommen?

Nach kurzem Hin und Her be-
schloss ich es zu wagen. Ich kauf-
te Blumen und echtes Königsber-
ger Marzipan und machte mich
auf den Weg ans andere Ende der
Stadt.

„Da wird sich Frau Berg aber
freuen!“, lächelte
die Stations-
schwester, als sie
erfuhr, zu wem
ich wollte. „Ge-
s u n d h e i t l i c h

geht es ihr schon viel besser.
Aber sie liegt ganz allein auf ih-
rem Zimmer, da wirkt Ihr Besuch
bestimmt wie eine Aufbausprit-
ze!“

Ich war mir da nicht so sicher.
Allein die Tatsache, dass Char-
lotte ein Einbettzimmer gewählt
hatte, verriet mir, wie sehr sie
das Alleinsein liebte. Doch als
ich die Tür öffnete, verflogen al-
le Zweifel. Charlotte strahlte
übers ganze Gesicht: „Ach, wie
schön! Dass Sie mich gefunden
und den weiten Weg hierher auf
sich genommen haben!“

Sie freute sich. Und das machte
alle Mühen wett.

Sechs Wochen später traf ich
Charlotte im Park. Auf ihren Rol-
lator gestützt, kam sie langsam
auf mich zu. „Das Gehen tut
noch etwas weh“, lächelte sie. Ih-
re Stimme klang matt, aber ihre
Augen leuchteten. Sie griff nach
meiner Hand: „Ihr Besuch hat
mir sehr gut getan. – Ich brauche
nicht viel Gesellschaft, aber ein
gutes Gespräch mit einem ver-
trauten Menschen – das ist
schon Balsam für die Seele.“

Und dann zwinkerte sie mir
spitzbübisch zu: „Dass ich alte
Ostpreußin schon wieder auf
den Beinen bin – das liegt aber
sicher auch an dem Kistchen Kö-
nigsberger Marzipan!“

Renate Dopatka

Die alte Dame war
schlimm gestürzt
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IN KÜRZE

Weltmeister
am Pool

Wir sind mal wieder Weltmei-
ster. Eine Umfrage von last-

minute.de unter 1000 Erwachse-
nen in Deutschland hat ergeben,
dass mehr als jeder vierte Deut-
sche seine Landsleute auf Platz
eins der Liste der Liegestuhl-Bele-
ger (27 Prozent der Stimmen)
setzte. Auf Platz zwei folgten die
Engländer mit 22 Prozent und auf
Platz drei die Urlauber aus Russ-
land mit 13 Prozent. Danach
kamen die Holländer mit neun
Prozent) und die Österreicher mit
vier Prozent. Die Teilnehmer der
Umfrage mussten sich aber auch
der Frage stellen, wie sie sich
selbst verhalten. Das Ergebnis:
Unter den Deutschen, die Urlaub
am Strand oder Pool machen,
geben sechs Prozent zu, dass sie
früher aufstehen, um sich mit dem
Handtuch eine Liege zu sichern.

Das Thema wird die meisten in
diesen Tagen nicht mehr sonder-
lich interessieren, geht doch die
Hauptreisezeit langsam dem Ende
zu. Betrachtet man jedoch die
Urlaubsfotos, dann mag bei man-
chem die Galle wieder hochkom-
men. Wäre es nicht ein zauberhaf-
ter Aufenthalt im Süden gewesen,
wenn sie nicht jeden morgen aufs
neue zugeschlagen hätten? Die
Frühaufsteher mit ihren bunten
und möglichst unverwechselbaren
Badehandtüchern. Da lagen diese
Tücher und markierten das Reich
der Sonnenanbeter wie eine Duft-
marke, die ein Hund hinterlassen
hat. Manches Mal waren die Besit-
zer dieses Tuchs stundenlang
nicht zu sehen; am Strand oder in
einem Café war es um die Vormit-
tagsstunden noch nicht so voll.
Das musste man doch ausnutzen.
Wenn man dann zurückkam, dann
konnte man „seine“ Liege pro-
blemlos nutzen. Sollten die ande-
ren doch sehen, wo sie blieben.
Man hatte schließlich ein Recht ...
Wirklich?

Ein verbrieftes Recht auf eine
Liege am Pool hat man tatsächlich
nicht. Also heißt es im nächsten
Urlaub früher aufstehen oder
eben dorthin reisen, wo es keine
Liegen und keinen Pool gibt. SiS

Samt und Seide nicht nur für die Dame
In Chemnitz würdigt man Luxusstoffe aus Frankreich – Auch in Preußen einst sehr gefragt

Zwei besondere Ausstellungen
widmen sich in Chemnitz den
Luxusstoffen Samt und Seide.
Gemälde des französischen
Impressionisten Pierre-Auguste
Renoir werden ergänzt durch
Bespiele aus der Textilsammlung
des Museums.

Die Kunstsammlungen Chemnitz
präsentieren derzeit eine in
Deutschland einmalige Schau. Zu
sehen sind im Museum am Thea-
terplatz über 90 Gemälde und Gra-
fiken des französischen Impressio-
nisten Pierre-August Renoir (1841–
1919). Die Ausstellung, die aus-
schließlich in Chemnitz gezeigt
wird, steht unter dem Titel „Wie
Seide gemalt“. Ein Motto, das
besonders gut zu dem Werk des
Franzosen passt, ist es ihm doch

auf unvergleichliche Weise gelun-
gen, diesen kostbaren Stoff und
seine Eigenschaften mit dem Pin-
sel auf der Leinwand festzuhalten.

Der Blick für den typisch flie-
ßenden Faltenwurf und den seidi-
gen Schimmer edler Roben war
dem Künstler geradezu in die
Wiege gelegt worden. Schließlich
kam er als Sohn eines Schneiders
und einer Näherin in Limoges zur
Welt. Früh war er mit der spezifi-
schen Optik und der Oberflächen-
struktur der einzelnen Stoffe, mit
Farben und Dekors vertraut. Samt
und Seide standen von Anbeginn
im Mittelpunkt seiner künstleri-
schen Inspiration. Wie kaum einem
anderen Maler des Impressio-
nismus gelang es ihm, das Sinnli-
che der luxuriösen Gewebe einzu-
fangen. Er liebte den metallischen
Glanz ebenso wie traditionelle
Stickereien. „Wie Seide gemalt“
waren seine Bilder und sie faszi-
nieren die Betrachter damals wie
heute.

Parallel zu den Werken von
Renoir zeigt das Museum eine
zweite Ausstellung, die Aufmerk-

samkeit verdient: „Samt und Seide
– Französische Luxusstoffe aus der
Epoche von Pierre-Auguste Reno-
ir“. Erstmalig zeigt das Haus am
Theaterplatz diese Beispiele aus
seinem reichen Bestand der Textil-
sammlung. Rund 70 französische
Seidenstoffe und
Samte wollen
bewundert wer-
den. Sie stammen
alle aus der Belle
Epoque Frank-
reichs (etwa 1880
bis 1914) und sind
dem avantgardisti-
schen Stil L’Art
Nouveau zuzuord-
nen. In Deutsch-
land nannte man
diese Stilrichtung
Jugendstil, wäh-
rend man in Eng-
land von Arts and
Craft Movement
sprach.

Die Dessins der
französischen Ver-
sion des Jugend-
stils sind meist
gewebt und „fügen
sich in die lange
Tradition der Lyo-
ner Seidenwebe-
rei ein, die über
Jahrhunderte die
Spitze der europä-
ischen Seidenstof-
fe verkörperte“,
wie die Veranstal-
ter betonen. „Zu
sehen sind Samte
und Seidenstoffe,
die mit dem
neuen Design des
Art Nouveau um
1900 verbunden
sind und in Lyo-
ner Seidenwebe-
reien hergestellt
wurden. Frankreichs Ruhm als her-
ausragender Produzent von Luxus-
stoffen insbesondere von Samten
und Seiden basierte auf einem
jahrhundertelangen Ruf, Stoffe in
bester Qualität und in bewährten
und gefragten Mustern vergange-
ner Epochen herzustellen, die Lyo-
ner Seidenwebereien waren füh-
rend auf dem Weltmarkt.“

Auch in Preußen wusste man
schon gute 100 Jahre zuvor um die
Fertigkeit der Franzosen, feine Stof-
fe herzustellen. Und so war man
durchaus angetan, als die aus ihrer
Heimat aus Glaubensgründen ver-
triebenen Hugenotten in Preußen

Fuß fassten und dort ihrem Gewer-
be nachgingen. In seinen „Denk-
würdigkeiten zur Geschichte des
Hauses Brandenburg“ beschrieb
Friedrich der Große die Situation:
„Als Friedrich Wilhelm (1620–
1688) zur Regierung kam, machte
man in diesem Lande weder Hüte
noch Strümpfe, noch Serge und
sonst ein wollenes Zeug, alle diese

Waren lieferte uns der Kunstfleiß
der Franzosen. Sie fabrizierten
Tuch, Serge, Beuteltuch, leichte
Zeuge, Krepp, gewebte Mützen
und Strümpfe, Biber- und Kanin-
chenhüte, hasenhärene Hüte und
legten Färbereien aller Art an.“

Allein in Berlin waren bald über
800 Webstühle in Betrieb.

Natürlich gab es auch Begehr-
lichkeiten, schöne Seidenstoffe
selbst herzustellen. Man versuchte
sich im Anbau von Maulbeerbäu-
men und der Kultur von Seiden-
raupen. Indes das raue Klima spiel-
te nicht mit. Schließlich führte man
die Rohstoffe ein, um sie dann in

Preußen zu verarbeiten. Seidenfar-
biken entstanden und machten
guten Umsatz. Der Stoff, aus dem
die Träume der edlen Damen sind,
war nicht nur am Hofe begehrt.

Zur Wende des 19. zum 20. Jahr-
hundert gehörte Chemnitz zu den
wohlhabenden Städten Deutsch-
lands und war besonders als Zen-
trum der Textilindustrie bekannt.
1898 wurde die Textilsammlung
des Museums als sogenannte „Vor-
bildersammlung“ für angehenden
Gestalter und Musterzeichner
gegründet. Dort sollten sie Anre-
gungen für ihren zukünftigen Beruf
finden. „In einer Stadt wie Chem-
nitz, die in jenen Jahren maßgeb-
lich von der Textil- und Textilma-
schinenindustrie geprägt wurde, ist
es naheliegend, dass hier ein
umfangreicher und qualitätvoller

textiler Sammlungsbestand zusam-
mengetragen wurde, der weit über
die Grenzen der Region ausstrahlte
und heute zu den großen europäi-
schen Textilsammlungen zählt“,
hört man aus dem Haus am Thea-
terplatz.

Und so erfreut man sich noch
heute an den vielfältigen Gestal-
tungsformen der L’Art Nouveau, an
Bouquets aus Mohn, Seerosen,
Veilchen, Orchideen, Iris, Flieder
und Lilien, an Stängeln und Blüten,
die sich kunstvoll ineinander ver-
schlingen. Jedes Detail ist präzise
ausgeführt und macht das Können
des Webers noch heute anschau-
lich. Derart kostbare Stoffe sind
lichtempfindlich und können wie
Grafik nicht auf unbestimmte Zeit
gezeigt werden. Umso mehr lohnt
der Weg nach Chemnitz.

Silke Osman

Die Kunstsammlungen Chemnitz,
Theaterplatz 1, sind täglich außer
montags von 11 bis 18 Uhr geöff-
net, Eintritt 7 / 4,50 Euro. Beide
Ausstellungen sind bis zum
8. Januar 2012 zu sehen.

Der alte Meister Gottlieb,
der in seinem Leben
schon so viele Tische,

Stühle, Schränke, Laden, Kommo-
den, Bettstellen gemacht hatte,
dass man das ganze Schloss des
Kaisers damit hätte vollstellen
können, saß vor seiner Werkstatt
und rauchte seine Pfeife. Denn es
war Feierabend, und sein Tage-
werk war getan. Da klopfte es an
die Türe, und ein kleines, buckli-
ges Männchen trat herein, das
einen langen weißen Bart und so
hellblaue Augen hatte, dass man
glauben konnte, es hätte zwei
Stücke vom Himmel im Gesicht.
Mit diesen Augen lachte das
Männchen gar wunderlich, indem
es sprach: ,Du, Meister Pflaume,
sieh mal, was ich
da habe!‘“ So
beginnt eine der
schönsten Mär-
chen, das zu
Beginn des 20.
Jahrhunderts geschrieben wurde:
„Zäpfel Kerns Abenteuer“ von
Otto Julius Bierbaum.

Ursprünglich war Zäpfel Kern –
„Es heißt Zäpfel Kern, weil es aus
einem Tannenzapfen oder genau-
er aus einem Kern in einem Tan-
nenzapfen gekommen ist. Aus
einem Kern voller Leben“ – ein
Stück Holz, das der Tischler

Pflaume geschenkt bekommt. Er
trennt sich aber schnell von ihm,
denn es kann sprechen und sogar
frech werden. Meister Zorntiegel
kommt es gerade recht, denn er
ist im Begriff, ein Puppentheater
berühmt zu machen. Er schnitzt
aus dem Holz den frechen Buben
Zäpfel Kern, der allerlei anstellt
und so manche Abenteuer erlebt.

Zäpfel Kern erinnert doch sehr
an den kleinen Italiener Pinoc-
chio, denkt jetzt so mancher. Kein
Wunder, Otto Julius Bierbaum
hatte 1905 die Geschichte von
Carlo Collidi jedoch nicht nur in
die deutsche Sprache, sondern
auch in die deutsche Welt seiner
Zeit übertragen. Im Gegensatz zu
seinem italienischen Pendant

wird Zäpfel Kern
am Ende kein
Menschenkind,
sondern bleibt
eine aufmüpfige
Puppe.

Jetzt kommt die Geschichte um
den kleinen Jungen aus Holz auf
die Bühne des Puppentheaters im
E-Werk des Mecklenburgischen
Staatstheaters Schwerin. Vier Auf-
führungen sind geplant, die Pre-
miere ist am 30. Oktober.

Die Puppenspielerin Antje Bin-
der wird dann alle Hände voll zu
tun haben, denn schließlich wird

sie mit Handpuppen und Stock-
marionetten sowie Flachfiguren
und den bloßen Händen spielen.
Die Bühne wird wie ein aufklapp-
bares Pop-up-Buch gestaltet. Eine
Inszenierung, die gewiss auch
Otto Julius Bierbaum Freude
bereitet hätte.

Der 1865 im schlesischen Grün-
berg geborene Dichter und Jour-
nalist schrieb nicht nur vergnügli-
che Geschichten und Märchen,
aus seiner Feder stammen auch
unzählige Gedichte, die zum Teil
von Komponisten wie Richard
Strauss vertont und von Richard

Tauber wie
auch Dietrich
Fischer-Dies-
kau gesungen
wurden.

T h o m a s
Mann sagte
nach dem Tod
B i e r b a u m s
1910: „Es
könnte sein,
dass manch
s a n g b a r e s
Lied seines
Mundes noch
lebt, wenn
vieles, was
heute gewich-
tiger dünkt,
vergessen ist“.

Um die
Wende zum
20. Jahrhun-
dert war Bier-
baum einer
der am häufig-
sten gelesenen
Lyriker und

ein beliebter Zeitgenosse. Dich-
terfreund Richard Dehmel nannte
ihn einmal „einen Kloß mit Seele
und in Pflaumenmussauce“.

Der Herausgeber seiner auf
zehn Bände angelegten Bier-
baum-Gesamtausgabe, Hans
Brandenburg, beschrieb ihn als
„dick und rund, aber beweglich,
ja, sehr ästhe-
tisch in seiner
Fülle: seine Klei-
dung war
bequem und
dabei gewählt,
sein breites fleischiges Gesicht
endigte in einem Doppelkinn,
aber unter einer hohen gewölbten
Stirn saßen hinter blanken Zwik-
kergläsern tiefblaue, kluge und
warmherzige Kinderaugen.“

Sein Landsmann Herbert
Hupka würdigte einmal die ande-
re Seite des Lyrikers Bierbaum:
„Dieser Allerweltskerl Bierbaum
hat übrigens auch das Auto in die
Literatur eingeführt, denn er ver-
fasste ,Eine empfindsame Reise
im Automobil von Berlin nach
Sorrent und zurück an den
Rhein‘, geschrieben 1903 als eine
Folge von Briefen von einer aben-
teuerlichen Autofahrt über die
Alpen an Freunde im Jahre 1902.
Das Auto fuhr nicht schneller als
30 bis 35 Kilometer pro Stunde,

ein Fahrzeug der Adler-Werke.
Ein bis heute gültiges Wort ,Rei-
sen sage ich, nicht rasen‘ wurde
von Bierbaum damals geprägt.“

Ein anderes Wort des Schlesiers
Bierbaum ist noch heute in aller
Munde: „Humor ist, wenn man
trotzdem lacht“, erschienen 1909
in Bierbaums Reisetagebuch

„Yankeedoodle“
und zu lesen auf
der Gedenktafel,
die zu seinem
100. Todestag an
seinem Geburts-

haus in Grünberg am Marktplatz
enthüllt wurde. Gestiftet wurde
sie von der Deutschen Minder-
heit in Grünberg, die es sich auch
zur Aufgabe gemacht hat, das
Werk Bierbaums in seiner
Geburtsstadt bekannter zu
machen. os

Die Aufführungen von „Zäpfel
Kerns Abenteuer“, ein Spiel für
Kinder ab vier Jahren nach Otto
Julius Bierbaum, im Puppenthea-
ter im E-Werk des Mecklenburgi-
schen Staatstheaters Schwerin,
Alter Garten 2, finden statt am
30. Oktober, 16 Uhr, 1. und
8. November, 9.30 Uhr, sowie am
20. November, 16 Uhr. Kartente-
lefon (0385) 5400123, E-Mail:
kasse@theater-schwerin.de.

Antje Binder hat alle
Hände voll zu tun

Er hatte warmherzige
Kinderaugen

EErrsscchhiieenn  11990055::  „„ZZääppffeell  KKeerrnnss  AAbbeenntteeuueerr““ Bild: Archiv

»Ein Kloß mit Seele und in Pflaumenmussauce«
Der Schlesier Otto Julius Bierbaum schrieb »Zäpfel Kerns Abenteuer«, die jetzt im Schweriner Puppentheater auf die Bühne kommen
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Kostbare Stoffe wie
Samt und Seide 

einfühlsam gemalt

Qualitätvolle 
Sammlung über die
Grenzen bekannt
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Des Kaisers
Commissario
Venedig-Krimi einmal anders

Eine Monarchin ihrer Zeit
Charlotte von Preußen wurde durch Heirat zu Zarin Alexandra

F o l g t
man den
S c h i l d e -
rungen des

in Berlin geborenen Autors Nico-
las Remin, so ist zuweilen weit
Unangenehmeres vorstellbar, als
in den 1860er Jahren Commissa-
rio im damals noch von den Habs-
burgern beherrschten Venedig ge-
wesen zu sein. Alvise Tron, der in
„Die letzte Lagune“ nun schon sei-
nen sechsten Fall zu lösen hat,
stammt aus einer
der ältesten Fa-
milien der Stadt.
Im Café Florian
am Markusplatz
ist für sein tägli-
ches Frühstück stets ein Tisch re-
serviert, bei der Auswahl der von
ihm heiß geliebten Süßspeisen
braucht er sich nicht zurückzuhal-
ten – dass man ihm eine Rech-
nung bringt, ist eher unüblich. Pri-
vat ist die Principessa di Montalci-
no an seiner Seite. Die erfolgrei-
che Geschäftsfrau hilft ihm bei
seinen Ermittlungen mit so man-
chem Rat weiter. Bei der Arbeit
kann der Commissario wie immer
auf die Unterstützung des be-
währten Ispettore Bossi setzen.

Dieses Mal ist Alvise Tron
durch einen seiner Vorfahren in
die Handlung verstrickt. Ein Eng-
länder entdeckt bei Forschungen
in Venedig das bisher unbekann-
te Tagebuch des Zanetto Tron,
der den Vierten Kreuzzug (1202–
1204) an der Seite des Dogen En-
rico Dandolo erlebte. Bekannt
war, dass sich der Kreuzzug –
entgegen der ursprünglichen
Planung widersinnigerweise –
gegen das christliche Byzanz
wandte. In dem Tagebuch sind
nun die „wahren“ Beweggründe
für diese Wendung zu erfahren.
Allerdings sind diese Gründe so
brisant, dass sich mehr als 600
Jahre später nicht nur Historiker
dafür interessieren. In Wien so-
wie im Vatikan kennt man je-
weils noch ein weiteres Fragment
dieses Tagebuchs. Als der engli-
sche Wissenschaftler jedoch bei
den entsprechenden Stellen
nachfragt, lassen sowohl der

Papst als auch der österreichi-
sche Kaiser die Existenz dieser
Tagebuchteile bestreiten – und
schicken Vertraute mit Sonder-
vollmachten in die Lagunenstadt.

Für Tron beginnt das Ganze
aber zunächst mit dem Diebstahl
eines Eisbechers. Als der Dieb we-
nig später wegen des wertlosen
Bechers ermordet wird, ahnt der
Commissario, dass er vor einem
größeren Problem steht. Und es
bleibt nicht bei einem Toten.

Nicolas Remin,
der erst im Alter
von 56 Jahren
mit der Veröf-
fentlichung sei-
ner Romane be-

gann und der nach eigener Aussa-
ge sein Leben hauptsächlich le-
send auf dem Sofa verbrachte, hat
– neben einem spannenden Kri-
minalroman – wiederum ein
schönes, historisches Venedig-
Porträt geliefert. Allerdings ist es
bedauerlich, dass nicht etwas
mehr Sorgfalt geherrscht hat: Wa-
rum ist das mittelalterliche Tage-
buch in einem solch saloppen –
unglaubwürdigen – Ton geschrie-
ben („… versuche ich, die Schnei-
derrechnungen über die Firma
laufen zu lassen“)? Warum heißt
der – historische – Kreuzfahrer-
Anführer einmal Bonifaz von
Montfort (falsch) und einmal Bo-
nifatius von Montferrat (richtig)?
Vom Café Florian bis zur Questu-
ra braucht Tron einmal anderthalb
Stunden – das ist auch bei dem
die Handlung untermalenden, ex-
tremen Winter nicht realistisch.
Warum ist auf dem Schutzum-
schlag angegeben, der Roman
spiele 1865, obwohl aus der
Handlung ausdrücklich hervor-
geht, dass der Roman wenigstens
ein Jahr nach dem Attentat auf
Lincoln – also 1866 – angesiedelt
ist? Das nächste Mal bitte etwas
mehr Mühe bei den Details!

Erik Lommatzsch

Nicolas Remin: „Die letzte Lagune.
Commissario Trons sechster
Fall“, Kindler Verlag, Reinbek
2011, gebunden, 365 Seiten, 19,95
Euro

Zugege-
ben, die
S o r g e ,
dass War-
wara A.
Nelidowa
mehr als

nur die Geliebte ihres Mannes war,
dürfte Zarin Alexandra mehr be-
schäftigt haben als die Armut ihres
Volkes. Ja, sogar die Frage, ob die
im Garten ihres Cottage in Peter-
hof wachsenden Blumen genü-
gend Sonne bekommen, war ihr
wichtiger als die sozialen Proble-
me des von ihrem Mann be-
herrschten Reiches. Doch des-
wegen war Zarin Alexandra für ih-
re Zeit keine schlechte Zarin, son-
dern genau das Gegenteil war der
Fall, wie Marianna Butenschön in
„Die Preußin auf dem Zarenthron.
Alexandra Kaiserin von Russland“
anschaulich beschreibt. Alexan-
dras Aufgabe war es, an der Seite
ihres Mannes, dem russischen Zar
Nikolaus I., zu repräsentieren und
Thronfolger zu gebären, beide
Aufgaben erfüllte sie mustergültig.
Sie war viele Male schwanger,
doch nach mehreren Totgeburten,
vier gesunden Töchtern und drei
gesunden Söhnen untersagte ihr
Arzt ihr 1832 jede weitere
Schwangerschaft, was damals se-
xueller Enthaltsamkeit gleichkam.
Neben einigen Affären tröstete
sich ihr Mann, der ihr stets in Lie-
be zugetan war, mit Warwara A.
Nelidowa über die ärztliche An-
ordnung hinweg. Alexandra nahm
sie frustriert hin, doch das Beispiel
ihrer Mutter, Königin Luise von
Preußen, die 1810 von zahlreichen

Schwangerschaften geschwächt an
einer Lungenentzündung im Alter
von 34 Jahren verstorben war, war
ihr Warnung genug.

Die promovierte Historikerin
Butenschön beschreibt in dem
vorliegenden Buch das Leben der
1798 geborenen Prinzessin Char-
lotte von Preußen, die später als
Alexandra Fjodorowna an der Sei-
te ihres Mannes Nikolaus I. auf
dem russischen Zarenthron saß.
Jedes Kapitel ist mit den Höhe-
punkten des darin beschriebenen
Zeitraumes über-
schrieben. Das
sorgt durchaus
für Spannung. So
heißt es über Ka-
pitel 6: „,Ich hatte
keinen Vertrau-
ten als meine
Frau‘: Nikolaus‘ Eid auf Konstantin
– ,Großmutstreit mit Konstantin –
Verschwörung in Garde und Ar-
mee – … – Beisetzung Alexander I.
– Tod Elisabeths – … – Hinrichtun-
gen“. Zeittafel, Glossar und eine
ausführliche Bibliografie sind zu-
dem für Leser, die weitere Infor-
mationen wollen, sehr hilfreich.
Auch das Vorwort, in dem die Au-
torin die historischen Bewertun-
gen der Person Alexandras dar-
stellt, sind sehr informativ und
verraten zum Teil sehr viel über
die Zeiten, in die die verschiede-
nen Beurteilungen fallen. So wur-
de die Tochter des Preußenkönigs
Friedrich Wilhelm III. und seiner
in Preußen hochverehrten Frau
Luise zu ihrer Zeit wegen ihrer
Schönheit und liebreizenden Aus-
strahlung bewundert: „Blanche-

fleur“ nannten ihre Zeitgenossen
sie verzückt. Genau wie ihre Mut-
ter wurde sie wegen ihrer „häus-
lichen Tugenden“ gelobt, und auch
die Anhänglichkeit ihres Gatten,
der sie liebevolle „Muffi“ nannte,
und die enge Beziehung zu den
meisten ihrer Geschwister – für
die sie immer Charlotte blieb –,
vor allem zu „Wimps“, wie Alexan-
dra ihren Bruder, den späteren
Kaiser Wilhelm I., nannte und dem
sie mehr Entschlusskraft als ihrem
älteren Bruder König Friedrich

Wilhelm IV. zu-
traute, lassen sie
als sehr familien-
bezogenen Men-
schen in die Ge-
schichte einge-
hen.

Ihr Mann wird
in der Rückschau oft als Despot
hingestellt und sie oft als seine
feierlustige Gattin, die auf Kosten
ihres armen Volkes im Luxus
schwelgte. Beides hat durchaus ei-
nen wahren Kern, muss aber im
historischen Kontext gesehen wer-
den, so Butenschön. Einerseits
kann man Alexandra vorwerfen,
dass sie nicht versucht hat, jene
Dinge, in denen man in ihrem El-
ternhaus durchaus schon fort-
schrittlicher war, nach Russland zu
exportieren. Stattdessen versuchte
sie sogar von Russland aus, eine
konstitutionelle Monarchie in
Preußen zu verhindern. Anderer-
seits war Politik definitiv nicht ih-
re Aufgabe und sie mischte sich
nur selten in Dinge ein, die sie of-
fiziell auch nichts angingen, küm-
merte sich aber im Kleinen um die

Pflege der Armen und Kranken in
ihrem Umfeld. Ansonsten hielt sie
von der Zarenwürde nicht viel: Als
ihr ältester Sohn geboren wurde,
soll sie bedauert haben, dass auf
ihn die Bürde der Zarenkrone la-
sten würde. Doch dieser nutzte sie,
um Russland zu modernisieren,
und schaffte beispielsweise die
Leibeigenschaft ab.

Im Grunde lebte sie die Erzie-
hung, die ihre Mutter Königin Lu-
ise ihr hatte angedeihen lassen:
„Ich habe meine Kinder den heili-
gen Glauben an Gott, den ihnen
die Natur gab, gelehrt“, schrieb
diese einst an ihren Vater. „Ich ha-
be ihnen gezeigt, wie unser sittli-
ches Gefühl uns eine neue Welt,
die Ewigkeit, die Seligkeit, eröff-
net; ich habe ihr Leben für die Tu-
gend begeistert … Nein, mein Va-
ter, ich darf nicht fürchten, dass
eins von meinen Kindern seine
Bestimmung verfehlen wird. Sie
können arm, verachtet, verfolgt,
verspottet werden, aber nie un-
glücklich, nie lasterhaft; sie kön-
nen vielleicht vor Menschen zit-
tern müssen, aber nie vor sich
selbst, vor dem Tode oder vor
Gott; sie können vielleicht den
Glauben an die Freundschaft ver-
lieren – oh Gott, behüte sie davor!
– aber nie werden sie aufhören,
die Menschen zu lieben und ih-
nen wohlzutun, weil das ihre
Pflicht ist.“ R. Bellano

Marianna Butenschön: „Die Preu-
ßin auf dem Zarenthron. Alexan-
dra Kaiserin von Russland“, Piper,
München 2011, geb., 414 Seiten,
22,95 Euro

Wie ihre Mutter,
Königin Luise, war sie
sehr familienbezogen

Maritimer »Gemischtwarenladen«
Anschauliche Wirtschaftsgeschichte einer Schmiede, die zur Werft wurde

Nicht vie-
le Firmen können auf 250 Jahre
Bestehen zurückblicken, die
Schiffswerft Laboe ist eine der we-
nigen davon. Die Keimzelle des
1761 in Kiel gegründeten Familien-
betriebes war eine Schmiede. In
den folgenden Generationen baute
sie als Zulieferbetrieb Teile für die
Kieler Howaldtswerft. Anfang des
20. Jahrhunderts folgten Schiffsre-
paraturen und in Laboe wurde am
neuen Standort eine Werft gebaut.

Die ersten Bauten waren Schu-
ten, die „quadratisch, praktisch,

gut“ einfach herzustellen waren,
später kamen dann Lotsenboote
und Fischkutter dazu. Es war ein
„Gemischtwarenladen“, in dem Ei-
sen- und Holzschiffe gebaut wur-
den und repariert wurde. Auch die
Kaiserliche Marine ließ dort repa-
rieren. Nach dem Ersten Weltkrieg
mussten neue Auftraggeber gefun-
den werden. Erst in den 30er Jah-
ren ging es wieder aufwärts, nach-
dem die Marine wieder aktiv wur-
de. Im Zweiten Weltkrieg wurden
Hilfsschiffe für die Kriegsmarine
gebaut. Nach Ende des Krieges

hatte sich die Bevölkerungszahl
von Laboe durch Flüchtlinge aus
Ost- und Westpreußen, Danzig
und Pommern nahezu verdoppelt.
Die Werft hielt sich mühsam mit
Reparaturarbeiten über Wasser,
erst ab Mitte der 50er Jahre wur-
den wieder Neubauten im Bereich
des Spezialschiffbaus realisiert.

Über 200 Jahre und acht Gene-
rationen war das Unternehmen im
Familienbesitz, bis 1975 aufgrund
von finanziellen Schwierigkeiten
ein Inhaberwechsel stattfand. Aus
der „Schiffbauerei E. H. Arp“ wur-

de die „Schiffswerft Laboe“, und
zusätzlich zu dem Werftbetrieb
wurde das Yachtzentrum Baltic
Bay, ein Zentrum für Segler und
Motorbootfahrer mit Liegeplätzen,
Werkstatt, Restaurant und Charter-
vermittlung, gegründet.

Jürgen Rohweders „250 Jahre
Schiffswerft Laboe. Von der Dorf-
schmiede zu Werft und Yachtzen-
trum“ überzeugt. Britta Heitmann

Jürgen Rohweder: „250 Jahre
Schiffswerft Laboe“, Koehler, Ham-
burg 2011, 124 Seiten, 24,95 Euro

„Die Li-
teraturge-
sch ich te
ist die
g r o ß e
M o rg u e ,
wo jeder

seine Toten aufsucht, die er liebt
oder womit er verwandt ist. Wenn
ich da unter so vielen unbedeuten-
den Leichen den Lessing oder den
Herder sehe mit ihren erhabenen
Menschengesichtern, dann pocht
mir das Herz. Wie dürfte ich vor-
übergehen, ohne euch flüchtig die
blassen Lippen zu küssen?“, so
sinnierte einst Heinrich Heine
über seine literarischen Vorbilder.
Eine ebenso persönliche Schau auf
bereits verstorbene und noch le-
bende Dichter liegt jetzt im Nach-
lass von Walter Kempowski vor.
Der Autor, der zu den meistgelese-
nen deutschen Schriftstellern der
Nachkriegszeit zählt und durch
seine autobiographischen Romane
„Tadellöser & Wolf“ und „Ein Kapi-
tel für sich“ berühmt wurde, ver-
starb 2007 im Alter von 78 Jahren.

Zwischen 1997 und 1999 schrieb
er für die „Welt am Sonntag“ kleine
Autorenbiografien, die dank seines
langjährigen Lektors Karl Heinz
Bittel nun in Buchform erschienen
sind.

„Umgang mit Größen“ eröffnet
über die Hintertür kleiner Anek-
doten und privater Erinnerungen
den Zugang zu über 90 Dichtern
von Johann Wolfgang von Goethe
zu Stefan Zweig, von Honoré de
Balzac zu Marcel Proust, von Fjo-
dor Dostojewski zu Leo Tolstoi,
von William Faulkner zu James

Joyce. Auch Trivialautoren wie Jo-
hannes Mario Simmel und Heinz
Günther Konsalik kommen vor. Im
Plauderton entwirft Kempowski
mal bewundernde, mal respektlo-
se Porträts seiner Schriftstellerkol-
legen, wobei es ihm keinesfalls um
eine „objektive“ Würdigung geht.

Ihn interessieren Macken und Ma-
rotten, Haar- und Barttracht, Ess-
und Trinkgewohnheiten, Kleider-
vorlieben, Missgeschicke und To-
desarten.

Den späten Böll nimmt Kem-
powski wegen seines „grauen
Schnauzbartes“ aufs Korn, der ihn
„zum Seehund verändert“ habe.
Gustave Flaubert verehrt er nicht
nur als den „Heiligen des Ro-
mans“, sondern auch als „Mann
mit dem schönen Schnurrbart, der
als Glückspilz antrat: Er zog näm-
lich die richtige Nummer und ent-
ging dem Militärdienst“. Max
Frisch „hatte einen leichten
Sprachfehler, was nicht auffiel,
wenn er an seiner Pfeife sog“. Hes-
ses fehlender Sinn für Humor las-
se sich an seinem „Hemdkragen
überm Jacket“ ablesen. Thomas
Mann reduziert sich auf den
„Mann mit der Warze“ im Gesicht,
bei dem sich die Frage stellt, wa-
rum er sich diese nie entfernen
ließ. Bei Ernst Jünger steht der Au-
tor vor dem Rätsel, wie er sich an-
gesichts des schleppenden Bü-

cherverkaufs seine Käfersamm-
lung, wertvolle Bücher und Reisen
finanzieren konnte.

Kempowskis künstlerische Be-
scheidenheit und seine Fähigkeit
zur Selbstironie ziehen sich wie

ein roter Faden durch das Werk.
Wie ein schüchterner Schuljunge
steht Kempowski vor Thomas
Bernhard und findet nicht den
Mut, sein Idol um eine Widmung
ins „Poesiealbum“ zu bitten. Für
ein Autogramm von Susan Sontag
schickt Kempowski sogar seine
Assistentin vor: „Ich selbst hätte
mich nicht getraut, wie sie da auf
dem Teppich saß.“ Den trinkfesten
Uwe Johnson beschreibt er ängst-
lich als „grob, saugrob“ und mahnt
zur Vorsicht, „sonst haut er dir
noch einen an den Ballon“. Auch
von Arno Schmidt fühlt sich Kem-
powski abgewiesen: „Gott, wie hat

er mich abfahren lassen, und ich
wollte ihm doch nur etwas Freund-
liches sagen.“ Lästerei und Ehr-
furcht mischen sich im Kommen-
tar zu seinem Lieblingsfeind Gün-
ter Grass: „Es fehlt mir das Faszi-
nosum. Wenn ich den Raum betre-
te, reden die Leute einfach weiter.
Kein Mensch dreht sich nach mir
um.“ Und angesichts kurioser Na-
men wie Stanwix, den Melville sei-
nem zweiten Sohn gab, bemerkt er
bescheiden: „Unsereiner heißt
bloß Walter!“

Kempowski unternimmt in sei-
nem Buch einen amüsanten und
anregenden Streifzug durch die
Welt der Literaten. Einer Dichter-
größe wie ihm verzeiht man als
Leser die eine oder andere inhalt-
liche Ungenauigkeit und seine
teils überholten Betrachtungen.

Sophia E. Gerber

Walter Kempowski: „Umgang mit
Größen. Meine Lieblingsdichter
und andere“, Knaus Verlag, Mün-
chen 2011, geb., 288 Seiten, 19,99
Euro

Voller Lästerei und Ehrfurcht
Besonderer Nachlass von Walter Kempowski: Seine Annäherung an »große« und »kleine« Literaten

Thomas Mann hatte
vor allem eine Warze

Immer auch ein
wenig respektlos

Dolores Balduhn: „Könnt ich
mit den Wolken Fliegen. Eine
Sammlung von Versen“, Frie-
ling, Berlin 2011, broschiert, 79
Seiten, 6 Euro

Bernhard Fisch: „,Galeere le-
benslänglich!‘ Ein Ostpreuße in
der DDR“, Verlag Neue Litera-
tur, Plauen 2011, broschiert,
199 Seiten, 14,90 Euro

Sigrid Grabner: „Jahrgang 1942.
Mein Leben zwischen den Zei-
ten“, fe-medien, Ulm 2011, 477
Seiten, 8,95 Euro

Gertraud Gross: „Wolfskind
Traute“, epuli, Chemnitz 2011,
68 Seiten, 7,95 Euro

Rudolf Großkopff: „Die Macht
des Vertrauens. Herbert Weh-
ner und Jürgen Kellermeier –
die ungewöhnliche Beziehung
zwischen einem Politiker und
einem Journalisten“, Ellert &
Richter Verlag, Hamburg 2011,
96 Seiten, gebunden, 12,95 Eu-
ro

Weitere
Titel

Alle Bücher sind über den PMD, Mendelssohnstraße 12,
04109 Leipzig, Telefon (03 41) 6 04 97 11,

www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

Ein Eisbecher führt
zu den Kreuzzügen
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E. Windemuth
Ostpreußen –

mein Schicksal
Ein Tragödie der Vertreibung

Kart., 144 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 4494, € 16,00

Mathew D. Rose
Korrupt?
Wie unsere Politiker und Parteien sich
bereichern - und uns verkaufen Politik
als Big Business – ein investigativer Journalist dek-
kt auf Vertreten Politiker wirklich den Willen des Vol-
kes? Oder arbeiten sie
auf eigene Rechnung? Mathew D. Rose folgt der
Spur des Geldes und wirft einen Blick hinter die
Finanzkulissen von Parteien und Politikern. Er ent-
hüllt: Politik funktioniert nach den Gesetzen des Big
Business. Geld und Macht bestimmen immer öfter
die politischen Entscheidungen. Die Demokratie
droht auf der Strecke zu bleiben. Die Politik ist weit
davon entfernt, „im Namen des Volkes“ zu sprechen 
und im Interesse des Gemeinwohls zu handeln.
En passant ist der Politikbetrieb zu einem perfekt
organisierten Wirtschaftszweig umgebaut worden,

der nach den Prinzipien von Profit, Rendite und Kar-
riere funktioniert. Kaum ein Tag vergeht ohne eine
Meldung über fragwürdige Parteispenden, Doppel-
funktionen von Abgeordneten, die zugleich Lobbyi-
sten sind, oder Politiker, die nach dem „Drehtür“-

Prinzip gut dotierte Positio-
nen in der Wirtschaft über-
nehmen – in demselben
Feld, in dem sie zuvor politi-
sche Entscheidungen getrof-
fen haben. Die Botschaft ist
klar, Geld beherrscht viele
politische Entscheidungspro-
zesse, vor allem zur Umvertei-
lung von Reichtum. Die Par-
teien müssen nur aufpassen,
dass sie die Wähler nicht
soweit abspenstig machen,
dass der Bürger eine andere
Partei wählt, denn schließlich ist
Stimmenverlust gleich Macht-
verlust – und daraus resultiert
Umsatzverlust... Ein längst fälli-

ges Enthüllungsbuch zum Thema Transparenz in der
Politik: Spannend von der ersten bis zur letzten Sei-
te, desillusionierend im Hinblick auf die Erkenntnis
wieweit der Missbrauchs von Politik, Wirtschaft und
Medien bereits gediehen ist, und zugleich ein flam-
mender Appell, die Politik nicht dem Politikbetrieb zu
überlassen, sondern dem Bürgerwillen durch mehr
direkte Demokratie zur
Geltung zu verhelfen.

Geb., 320 Seiten
Best.-Nr.: 7137

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!

Über 1500 weitere Artikel finden Sie auch in unserem Internetshop www.preussischer-mediendienst.de

Horst F. E. Dequin
Hermann Balk,
der erste
Preuße
Der Weg eines
b e w a f f n e t e n
Mönchs, der ein
Land erobert und
einen Territorialstaat
gründet. Das vorlie-
gende Buch ist weni-
ger eine Biographie
als die Würdigung
des Lebenswerks des ersten
Landmeisters von Preußen und
Livland, HERMANN BALK. Es ist
der Versuch, auf Grund der
urkundlichen Überlieferung und
der Tatsachen, die er in Ausübung

seines Amtes
geschaffen hat, ein
Bildnis dieses
grossen Mannes
zu entwerfen, der
als Ordensritter
den Grundstein für
den preußischen
Staat legte.

Kart.,
217 Seiten,
mit Abbildungen

Best.-Nr.: 2354

Erika Steinbach
Die Macht der 

Erinnerung
Geb., 250 Seiten

mit farbigen Karten
Best.-Nr.: 7045, € 22,00

statt € 20,00

nur noch€9,95
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Von Erika Steinbach
signiert!*
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Heimat deine Sterne

Achtung
Versandkosten-

erhöhung!

Vol. 1
Die Stars von Oper und Operette
Laufzeit:
68:29 Minuten
Best.-Nr.:
1084

Vol. 3
Lieder,

Märsche,
Couplets

Laufzeit:
77:25 Minuten

Best.-Nr.:
1086

Vol. 4
Lili Marleen
und der
Soldatensender
Belgrad
Laufzeit:
71:40 Minuten
Best.-Nr.: 1087

Vol. 5
Das deutsche
Volkskonzert
im Großdeut-
schen Rundfunk
Laufzeit:
77:51 Minuten
Best.-Nr.: 1088

Vol. 9
Der Soldatensender Oslo
Laufzeit: 77
Minuten
Best.-Nr.:
4150

Vol. 2
Die Tonfilm- und Schlagerstars
Laufzeit:
63:54 Minuten
Best.-Nr.:
1085

DVD

€19,99

Reise in die alte Heimat
- Ostpreußen in

1000 Bildern
Reise durch Königsberg und

Ostpreußen
Geb., 399 Seiten, 1000 Abb.,

225 x 295 mm
Best.-Nr.: 7131, € 19,95

Allergnädigster Vater
Dokumente

aus der Jugendzeit
Friedrichs II.
Geb., 207 Seiten

Best.-Nr.: 7132, € 14,95

Leider zwingen uns die
deutlichen

Preiserhöhungen im
Versandbereich zu 

einer Preiserhöhung.
Die Versandkosten in

Deutschland sind ab sofort
wie folgt:

Für alle Sendungen bis zu
einem Warenwert

von € 80,00 beträgt Ihr
Versandkostenanteil € 3,50.

Ab einem Warenwert
von € 80,00 ist der Versand

für Sie kostenfrei.

David Vondracek
Töten auf Tschechisch

Deutsche Zivilisten
von Tschechen grausam

hingerichtet
DVD, Laufzeit, ca. 58 Minuten

Best-Nr.: 7118, € 19,95

Heinz Buchholz
Iwan, das Panjepferd
Eine Kindheit zwischen Krieg

und Frieden
Kart., 256 Seiten

Best.-Nr.: 4795, € 8,95

HARALD SAUL
Unvergessliche Küche

Ostpreußen
Geb. Buch, 128 Seiten
Best.-Nr.: 6820, € 7,95

Vom Autor
signiert

Märsche des Soldaten-
königs 1688-1740
Fahnentruppenmärsche,

Grenadiermärsche, Musketier-
märsche, Trupp-Märsche,

Vergatterung u. Zapfenstreiche
Gesamtspielzeit: 44:33

Best.-Nr.: 7112, € 17,95

CD

CD

CD

CD

CD

CD

CD

Ruth Geede
Aus dem Leben

einer Ostpreußin
Laufzeit: ca. 90 Min.

Best-Nr.: 5325,
statt € 14,95 nur noch € 9,95

DVD

Ostpreußische 
Erinnerungen
Lieder,
Gedichte,
Episoden
aus Ost-
preußen.
Inge
Mommert
vermittelt
in ihren Erinne-
rungen liebens-
werte, zum Schmunzeln
anregende Bilder des
Lebens in den Orten ihrer
Kindheit und Jugend.
Laufzeit: 59 min 08 sec
Best.-Nr.: 1181, € 14,95

Vom ostpreußischen 
Gemüt
Lieder und Gedichte in
ostpreußischer Mundart.
Inge Mommert liest eine Aus-
wahl aus „Plachandern und

Quiddern auf
Deiwel komm
raus“ sowie aus
„Das Hausbuch
des ostpreußi-
schen Humors“.

Laufzeit: 59 min 36 sec
Best.-Nr.: 3675, € 14,95

Inge Mommert 

CD

CD

CD

Märsche und Balladen 
aus den Freiheitskriegen

1813-1815
29 Titel

Gesamt-Spieldauer: 58:09
Mit ausführlichen

Informationen und Liedertexten
im beiliegenden Beiheft
Best.-Nr.: 6891, € 14,95

Sonderangebot

„HEIMAT, 
du Land

meiner    
Sehnsucht...“

Die schönsten ostpreußischen
Lieder und Gedichte
von Hildegard Rauschenbach,
Agathe Lams und
Greta Strauss.

Originalaufnahme aus dem Jahre 1979

Hildegard Rauschenbach singt:
• Land der dunklen Wälder • Es dunkelt schon in der Heide
• Sie sagen all, du bist nicht schön • Zogen einst fünf wilde

Schwäne
• Wild flutet der See • Ännchen von Tharau

Gesamtspielzeit: 71:29 Min
Best.-Nr.: 7050

CD

€13,95

CD

Alfred de Zayas:
Verbrechen

an Deutschen
Deportation, Zwangsaussied-
lung u. ethnische Säuberung

Laufzeit: ca. 92 Min.
Best.-Nr.: 7129,  € 9,95

DVD

Agnes Miegel
Ostpreußen -

Es war ein Land... 
Gedichte, Balladen und Lieder

der ostpreußischen Heimat
Agnes Miegel trägt ihre

Gedichte vor
Laufzeit: 32 Minuten

Best.-Nr.: 1056, € 12,95

Alle CDs je Stück

€12,95

Reinhard Szeskus
Das deutsche Volkslied
- Geschichte, Hinter-

gründe, Wirkung
Kart., 318 Seiten

mit Abbildungen und Noten
Best.-Nr.: 7116, € 68,00

Sommer in Ostpreußen 1942
Es ist schon lange her. Und es liegt in weiter
Ferne, wovon dieser Film erzählt: von Gott-
fried und Maria, einem jungen Paar mitten im
Krieg. Und von einem Sommer in Ostpreu-
ßen. Wir schreiben das Jahr 1942. Wie viele
Deutsche träumt das Paar vom Urlaub an der
Ostsee, von der Samlandküste, von Wind und
Wellen, von Ruhe und Erholung. Die Enge
des Alltags eintauschen gegen die Weite Ost-
preußens. Urlaub vom Alltag, Urlaub vom
Krieg. Wer weiß, wie viele Sommer es für den deut-
schen Soldaten noch geben wird? Aus Berlin, Bres-
lau und Dresden fuhren täglich Sonder- und Ferien-
züge nach Königsberg, darunter auch Luxuszüge
und Schnellzüge. Für die Strecke Berlin – Königs-
berg benötigte der Bahnreisende damals sechsein-
halb Stunden. Heute dauert die Fahrt mehr als 16
Stunden, mehrmaliges Umsteigen inbegriffen. Von
Königsberg ging es dann mit der Cranzer Bahn zur
Kurischen Nehrung oder mit der Samlandbahn an
die Bernsteinküste. „Aus dem Reich“, wie man zu
sagen pflegte, kamen jeden Sommer Zehntausende

Feriengäste in die östliche Provinz.
Die Reise führt uns an die Kurische
Nehrung, nach Nidden, nach Ros-
sitten, ans Kurische Haff, wir gehen
mit einem Kurenfischer auf Fang,
nehmen an der Heuernte teil, besu-
chen Cranz, das größte königlich-
preußische Seebad an der Ostsee-
küste, fahren mit der Bahn nach
Cranzbeek, besichtigen das unzer-
störte Königsberg mit dem prächti-

gen Stadtschloss und dem Dom, fahren mit der Sam-
landbahn an die Bernsteinküste und beobachten Elche
in der Niederung. Zeitzeugen wie die Schriftstellerin
Ruth Geede und Maja Ehlermann-Mollenhauer, die
Tochter des berühmten Malers Ernst Mollenhauer,
kommentieren die einzigartigen historischen Filmauf-
nahmen. In einem Bonus-Interview kommt der Erzäh-
ler Arno Surminski zu Wort.

Laufzeit: 56 Minuten +
15 Minuten Bonusfilm
Best.-Nr.: 6981

Edvins Snore
Sowjet-Story
Der dunkelrote Albtraum
des Terrors
Dies ist die
Geschichte einer alli-
ierten Macht, die die
Nazis bei der
Bekämpfung der
Juden unterstützte
und die selbst die
Abschlachtung des
eigenen Volkes in
industriellem Aus-
maß betrieb. Mit
dem Westen verbün-
det, erlebte diese Macht ihren Tri-
umph am 9. Mai 1945. Ihre Ver-
brechen wurden zum Tabu erklärt
und die Geschichte des mörde-
rischsten Regimes Europas ist nie
erzählt worden. Bis heute .Die
Sowjet-Story untersucht auf fes-
selnde Weise jene Ereignisse, die
dazu führten, dass Nazis und
Sowjets gemeinsame Sache
machten, sowie das gewaltige
Ausmaß der Kollaboration sowohl
vor als auch während des Zweiten
Weltkriegs. Der Film analysiert
den Charakter beider Systeme. Er
betrachtet die theoretischen
Grundlagen von Sowjetkommu-
nismus und Nationalsozialismus
und zeigt frappierende Ähnlich-
keiten der beiden Theorien und
ihrer praktischen Anwendung auf.
Georges Watson, Historiker an
der Universität Cambridge, bringt
diese These im Film auf den
Punkt: »Ich denke, dass nur weni-

ge wissen, dass im 19. und 20.
Jahrhundert ausschließlich Sozia-
listen offensichtlich für den Geno-

zid plädierten.« Die
vielen erschüttern-
den Bilder - Mas-
sengräber, Lei-
chenberge, perver-
se Gewalt gegen
Unschuldige - und
die erschütternden
Augenzeugenbe-
richte der letzten
Überlebenden des
Terrors sind Zeug-
nisse eines men-

s c h e n v e r a c h t e n d e n
Systems.Unmittelbar nach ihrer
Uraufführung im Europäischen
Parlament sorgte die Sowjet-Sto-
ry für einen weltweiten Aufruhr.
Nur in der deutschen Presse und
im deutschen Fernsehen wird der
Film bis heute ignoriert. Die russi-
schen Staatsmedien inszenierten
einen massiven Propagandafeld-
zug, um den Film und seinen
Regisseur zu verunglimpfen. Die
öffentliche Hysterie gipfelte in
Protesten in Moskau, in deren
Verlauf eine Puppe des Regis-
seurs Edvins Snore verbrannt
wurde.
Laufzeit: ca. 86 Minuten
Best.-Nr.: 7136

DVD

€14,95

Udo Ulfkotte
Albtraum Zuwanderung
Zu wahr, um schön zu sein!
Wie sieht unsere Zukunft nach der
schweren Wirtschafts- und Finanz-
krise und unter Berücksichtigung
des millionenfachen Unterschich-
tenimports aus fremden Kulturkrei-
sen tatsächlich aus? Wo belügen uns
Politik und Medien? Bestsellerautor
Udo Ulfkotte überwindet bei der
Beantwortung dieser Fragen die Gren-
zen der politischen Korrektheit. Um
die aktuelle Krise zu bewältigen und
die Schulden abtragen zu können, benötigen
wir in großer Zahl leistungsbereite und lei-
stungsfähige Menschen. Doch viele von die-
sen infrage Kommenden wandern aus oder
sind in Gebärstreik getreten, während sich die
Vertreter zugewanderter bildungsferner

Bevölkerungsgruppen stark
vermehren. Es sind Men-
schen, die in Ländern mit
einer intelligenten Einwande-
rungspolitik wie Kanada,
Australien oder Neuseeland
keine Chance hätten. Viele
der Migranten sind nicht
nur keine Hilfe, sondern sie
müssen vom Steuerzahler
teils lebenslang alimentiert
werden. Die Ereignisse in
London vom August

2011, in deren Folge durch
Chaotengewalt ganze Stadtteile in Flammen
aufgingen, zeigen überdeutlich, was
geschieht, wenn die dem Sozialstaat zur Ver-
fügung stehenden Finanzmittel immer knap-
per werden und Zuwendungen gekürzt wer-
den müssen: Migranten verhalten sich dann

plötzlich so, wie wir es bisher nur aus Bürger-
kriegsgebieten der Dritten Welt kannten. Die-
se Entwicklung wird sich auch im deutsch-
sprachigen Raum fortsetzen. Wir müssen
künftig offen aussprechen, was falsch
gemacht wurde und dürfen die Wahrheit nicht
länger mit einem Tabu belegen. Verdrängtes,
das nicht ans Licht gebracht wird, kommt
eines Tages auf gewaltsame Weise zum Vor-
schein.Udo Ulfkotte redet in diesem Buch
Klartext und belegt die geschilderten Fakten
mit zahlreichen wissenschaftlichen Studien
sowie mehr als 1.000 hochinteressanten
Quellenverweisen.

Geb., 320 Seiten
Best.-Nr.: 7135

€19,95

DVD

€19,95

Zuckerlöffel
Ostpreußen-Elchschaufel
Vergoldeter Sammellöffel mit der Elch-
schaufel. Die Lieferung erfolgt in einem
Kunststoff-Etui
Best.-Nr.: 6926

€12,95
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Müllmacher
Was man beim Aufräumen alles findet, wieso Rösler der Nazi in Person ist, und warum wir

ab sofort viel mehr Dreck produzieren müssen / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Aufräumen ist eine lästige
Tätigkeit, die dem Verfas-
ser dieser Zeilen schon

seit jeher überaus schwer fällt.
Der Journalist hat da einen glück-
lichen Vorteil: Er kann mitten in
seinem Chaos in aller Schneidig-
keit über „preußische Ordnung“
dozieren, denn es weiß ja keiner,
wie der Schreibtisch aussieht, auf
dem die wohlfeilen Belehrungen
entstanden sind. So kann er der
mühsamen Pflicht unerkannt ent-
kommen.

Andererseits kann Aufräumen
eine durchaus aufregende Sache
werden, gerade, wenn man es lan-
ge nicht mehr gemacht hat. Da
kommen manchmal richtig span-
nende Sachen zum Vorschein: ein
interessanter Artikel, eine lustige
Postkarte von Anno wasweißich,
der längst verloren geglaubte
zweite Fahrradschlüssel oder so-
gar – Geld!

Evangelos Venizelos hat neulich
den Rumpelkeller unter seinem
Hause, dem griechischen Finanz-
ministerium, durchstöbert und in
einer der vielen Kisten andert-
halb Milliarden Euro entdeckt.
Die dendro-chronologische
Untersuchung des morschen Mö-
bels hat ergeben, dass der Zaster
da etwa um das Jahr 2008 hinge-
kommen sein muss. Spekulatio-
nen zufolge dürfte es sich um
Geld aus irgendeinem Bankenret-
tungsfonds handeln, das damals
in den Keller geschleppt und spä-
ter dort vergessen wurde.

Anderthalb Milliarden, das ent-
spricht dem kompletten Jahresetat
einer deutschen Großstadt. Man
muss es schon ganz schön dicke
haben, um so einen Batzen nicht
zu vermissen. Dabei heißt es
doch, die Griechen seien pleite!
Ja, sind sie wohl auch. Aber gera-
de das lieben wir doch an unse-
ren hellenischen Freunden: Ihre
Leichtigkeit im Umgang mit dem
Geld anderer Leute bringt die Son-
ne des Südens in unseren düsteren
teutonischen Schuppen, in dem
die Kanzlerin tagtäglich mit sprö-
der schwäbischer Hausfrauenmie-
ne verkündet, wie sorgsam in Eu-
ropa mit jedem deutschen Steuer-
groschen umgegangen werde.

Da kann man jeden Euro eben
nur einmal ausgeben. Kurz nach-
dem der Bundestag die Erweite-
rung des großen Rettungsschirms
beschlossen hatte, kam daher aus

Berlin die Botschaft, dass das ge-
plante Betreuungsgeld für Eltern,
die ihre Kinder zu Hause betreu-
en, leider drastisch gekürzt wer-
den müsse – der angespannten
Haushaltslage wegen. Man muss
halt Schwerpunkte setzen, wie al-
le „Nettozahler“: In Holland soll
die Königin künftig Miete für ihr
Schloss zahlen, damit die Nieder-
lande ihre Verpflichtungen erfül-
len können gegenüber den ... ja,
gegenüber wem eigentlich? Ach
richtig, den Banken, die nicht
Bankrott gehen dürfen, weshalb
das eben die Staaten machen
müssen.

Trotzdem wollen wir die Grie-
chen bitten, noch einmal in den
Keller zu gehen.
Wer weiß, was
da noch alles vor
sich hin staubt.
Wir tippen auf
Gold. Gold? Ja:
Gold! Beim Rös-
ler-Besuch ha-
ben sich die
Griechen aber-
mals bitter be-
klagt, dass sie 18 Tonnen Gold
vermissen. Wie bei ihnen üblich
beschuldigen sie der Einfachheit
halber uns Deutsche. Wir hätten
das Athener Staatsbank-Gold im
Zweiten Weltkrieg geklaut und
nie zurückgegeben.

Nun wissen die Historiker, auch
die griechischen, dass das Gold
vor dem Eintreffen der Wehr-
macht in der griechischen Haupt-
stadt längst abtransportiert war
und über Kreta und Südafrika sei-
nen Weg nach London fand, von
wo es nach dem Krieg zurück
nach Griechenland gebracht wur-
de. Dort verliert sich offenbar sei-
ne Spur ebenso wie die Spuren all
der EU-Milliarden, die seit 1980
ins Land geströmt sind. Vielleicht
sollte man mal in den Häfen und
Nobelvierteln von Hellas nachse-
hen, wo sich Villen und Yachten
von unglaublicher Pracht stapeln.
Aber das ist den griechischen
Journalisten denn doch zu an-
strengend, zumal sie bei derlei
Recherchen auf ihre gutbetuchten
Verleger treffen könnten, was der
Karriere nicht hilfreich wäre.

Zumal ihr Sinn für Genauigkeit
kaum höher entwickelt ist als die
Ordnung in Venizelos’ Keller:
Man biegt die Wirklichkeit gern
so, wie sie einem passt: Eine

Athener Zeitung wollte ihren Le-
sern beweisen, dass die Deut-
schen alles Nazis seien und das
Vierte Reich vor der Tür stehe.
Dafür machte sie Rösler kurzum
zum „Deutschjapaner“, dessen
bloße Existenz für die Achse Ber-
lin–Tokio aus dem Weltkrieg ste-
he und der daher nur ein Nazi
sein könne. Für uns Deutsche ist
das der Moment, wie ein bemüh-
ter Pädagoge seufzend in unseren
Stuhl zu sacken und alle Hoffnung
auf den Bildungserfolg unseres
Schützlings fahren zu lassen. Wa-
rum ertönt nicht endlich das Klin-
gelzeichen, damit wir diesen hoff-
nungslosen Griechenbalg an die
Luft setzen können?

Geht es nach
Merkel und Sar-
kozy, ertönt es
nie. Hellas soll,
koste es, was es
wolle, im Euro
bleiben. Das war
so ziemlich das
einzige, was
dem „mit Span-
nung erwarteten

Gipfeltreffen“ in Berlin zu entneh-
men war.

Für die Linkspartei sind das so-
wieso alles nur halbe Sachen. Sie
fordert staatliche Kontrolle über
den Bankensektor, damit es gar
nicht erst zu solchen „Auswüch-
sen des entfesselten Finanzkapita-
lismus“ kommen könne. Erfolgrei-
che Vorbilder für staatlich kon-
trollierte Banken gibt es zur Ge-
nüge. Da ist beispielsweise die
KfW-Bank. Die war dermaßen er-
folgreich, dass sie sich eine eigene
Tochter im regulierungsarmen
Bankenparadies Irland gönnte,
die Depfa. Jene Depfa jonglierte
wie kaum ein Konkurrent mit den
beliebten Mischpapieren, welche
die Finanzmarktkrise ausgelöst
haben sollen. 2008 folgte der
Knall.

Im Verwaltungsrat der KfW,
dem obersten Aufsichtsgremium,
saß seinerzeit ein gewisser Oskar
Lafontaine, der von diesem Erfolg
gekrönt nunmehr als ausgewiese-
ner Finanzmarkt-Spezialist der
Linken gilt und auf allen erreich-
baren Talkshows auch so auftritt:
„Die Bank-Chefs müssen endlich
zur Verantwortung gezogen wer-
den für den Schaden, den sie an-
gerichtet haben!“ Ja, Oskar, das
meinen wir auch.

Nach dem Depfa-Desaster woll-
ten aufmüpfige Reporter von
KfW-Verwaltungsrätin Heidema-
rie Wieczorek-Zeul wissen, ob sie
als Aufsichtsperson das Debakel
nicht hätte stoppen müssen. Ent-
nervt stöhnte die damalige Ent-
wicklungshilfeministerin ins
Mikro, man könne bei so vielen
Terminen ja nicht alles im Blick
haben. Außerdem müsse sie sich
als Politikerin schon auf den Rat
der „Fachleute“ verlassen können.

Politiker eine Geschäftsbank
„kontrollieren“ zu lassen ist dem-
nach etwa so sinnig wie einem
Ethikrat die Entscheidung zur
Reaktorsicherheit zu übertragen.
Die Resultate sehen sich recht
ähnlich. Jüngst hatten wir uns an-
geschaut, wie „giftiger“ Atom-
strom aus dem böhmischen Te-
melin in österreichischen Pump-
speicherwerken zu „Ökostrom“
umgewaschen wird. Nun kam
heraus, dass Deutschland seinen
Wind- und Sonnenstrom auch ko-
stenlos in jene Speicherwerke ex-
portiert, weil der oft zu Zeiten
produziert wird, in denen keiner
den Saft gebrauchen kann.
Manchmal geht das soweit, dass
wir den Österreichern sogar Geld
geben müssen, damit die uns den
überschüssigen Strom abnehmen.

Wenn dann später in den Spit-
zenverbrauchszeiten unsere Rä-
der mangels Wind stillstehen,
müssen wir den Strom teuer zu-
rückkaufen. „Ethisch“ mag das ja
durchaus sein, aber irgendwie
auch strohdumm. Macht nichts:
Ethik geht vor.

Und die Energiewende hält eh
keiner mehr auf, wie wir an unse-
ren „vermaisten“ Landschaften
sehen können, aus denen der
Rohstoff für den beliebten Biodie-
sel stammt. Nun kommt noch eine
weitere tolle Erfindung dazu: Die-
sel aus Müll. Ja, aus Müll! Ist das
nicht wunderbar?

Warten wir’s ab. Wie wir unsere
Energie-Ethiker kennen, werden
sie bald eine verpflichtende Müll-
dieselquote befehlen. Und wenn
dann gar nicht genug Müll zum
Verölen da ist? Dann werden eben
Müllmacher engagiert, die aus der
dafür erhöhten Mineralölsteuer
fürs Müll machen bezahlt werden.
Und schon hätte die schnelle
Energiewende erneut Arbeitsplät-
ze geschaffen, ganz wie Jürgen
Trittin es vorhergesagt hat.

Und plötzlich stieß
Evangelos Venizelos
auf 1,5 Milliarden
Euro, die niemand

vermisst hatte

Rache für Utöya?
Nach des blonden Wüters Taten
hat in Oslo man beraten –
und dann kam in der SP
die Idee, die geniale,
mit der eignen Filiale,
dem Nobelpreis-Komitee!

Folglich ist der Preis für Frieden
heuer keinem Mann beschieden,
sondern Frauen nur verliehn –
aus Liberia gleich zweien,
und die dritte von den dreien
kommt vom Jemen immerhin.

Präsidentin ist die eine –
und was ist der Witz, der feine?
Der Termin für Wiederwahl
ist schon in den nächsten Tagen,
und so kann kein Wähler klagen,
freie Wahl sei eine Qual.

Lady hat zwar dunkle Flecken,
aber solche aufzudecken
pflegt man stets mit Zartgefühl,
denn Monarchen, Präsidenten
auf fünf dunklen Kontinenten
passen manchmal ins Kalkül!

Und die andre Afro-Mama?
Auch mit dieser gibt’s kein Drama,
weil sie praktisch niemand kennt –
Idealfall für Juroren,
die wohl darum sie erkoren,
dass Kritik sich blind verrennt.

Die vom Jemen – Journalistin
und
Islamo-Feministin –
ist in der Islah-Partei
strenger
Muslim-Brüder Schwester –
so erstickt man das Geläster,
dass kein Fortschritt möglich sei!

Ja, beim Quotenweltenbauen
sind halt Dritte Welt und Frauen
bestes Mittel, um zugleich
Multikulti hochzupäppeln
und die Bürger zu veräppeln –
alles das auf einen Streich.

Noble wie auch andre Preise
dienen aber solcherweise
nicht als guter Taten Lohn,
sondern schlicht, um einzugreifen
und auf die Moral zu pfeifen –
kurz gesagt, der Welt zum Hohn!

Pannonicus

ZUR PERSON

Auch die
Islamisten jubeln

Mit großer Genugtuung nah-
men die deutschen Medien

die Entscheidung des Nobelpreis-
komitees auf, mit der Jemenitin
Tawakhul Karman erstmals eine
arabische Frau mit dem Friedens-
nobelpreis auszuzeichnen. Damit
würde der Kampf der arabischen
Völker für Demokratie und Frau-
enrechte gestärkt, hieß es.

Nur in wenigen Berichten wur-
de beiläufig erwähnt, dass die 32-
Jährige Mitglied einer „islami-
stisch-fundamentalistischen Par-
tei“ sei. Laut Berliner „Tagesspie-
gel“ ist die frisch geehrte Preisträ-
gerin sogar eine hochrangige Ver-
treterin jener Oppositionsgruppe,
die sich Al-Islah-Partei nennt.

Al-Islah ist ein jemenitischer
Ableger der fundamentalistischen
Muslimbruderschaft, die auch in
Ägypten ihren Einfluss rapide
ausbaut. Die Muslimbrüder billi-
gen Selbstmordattentate gegen Is-
rael, befürworten harte Strafen für
Homosexuelle und die Todesstra-
fe für die „Abkehr vom Islam“.

Der Chef von Al-Islah, Abdul
Madschid al-
Sidani, steht
seit 2004 auf
der Fahndungs-
liste der USA
für islamisti-
sche Terrori-
sten. Er gilt als

enger Mitarbeiter und geistlicher
Führer des getöteten Terror-Chefs
Osama bin Laden. Auch die Ver-
einten Nationen werfen al-Sidani
engen Kontakt zu al-Kaida vor.

Tatsächlich sieht sich Karman
im Jemen Verfolgung durch das
Saleh-Regime ausgesetzt, sie kann
ihre eigenen Kinder nur versteckt
treffen. Der britische „Guardian“
berichtet indes über eine andere
jemenitische Oppositionelle, die
nicht einmal mehr mit echtem
Namen auftreten kann und ihr
Land aus Furcht vor Todesdro-
hungen verlassen musste. Aller-
dings wird sie nicht von Handlan-
gern des Regimes verfolgt, son-
dern von Angehörigen jener Op-
position, welche die Ehrung von
Tawakhul Karman als ihren eige-
nen Triumph feiert. H.H.

Der Buchautor und Journalist
Michael Miersch diagnostiziert
im „Focus“ (10. Oktober) eine
wachsende Abgehobenheit der
politischen und medialen Eliten
Europas vom Volk und plädiert
für „mehr Populismus“:

„Volksnähe ist im EU-Europa
irgendwie degoutant geworden.
Wenn die Deutschen nicht ein-
sehen, warum sie Griechenland
finanzieren sollen, sind sie eben
nicht reif, falsch informiert oder
nationalistisch verblendet.
Zweifelt ein Parlamentarier am
Sinn der Milliardenbürgschaft,
kriegt er den Populistenstempel
auf die Stirn. Am besten gleich
den des Rechtspopulisten, damit
Ruhe ist.“

Der Kommentator der „Berli-
ner Zeitung“ (11. Oktober),
Gerd Nowakowski, benennt die
Parallelen der jüngsten linken
Anschläge zur Frühphase des
RAF-Terrors:

„Weitere Anschläge gegen die
Infrastruktur sind erwartbar in
Berlin, wo sich die gewaltberei-
te linke Szene immer weiter
radikalisiert. Diskutiert wird
längst nicht mehr, ob Gewalt ge-
rechtfertigt ist, sondern nur
noch, ob und wie man mit der
Gefährdung von Menschen um-
geht. Nach den Auto-Brandstif-
tungen ... rutscht man Schritt für
Schritt in den Terrorismus. Da-
mit alles besser wird in
Deutschland. So wie damals, bei
der RAF.“

Riad – Bloß weg aus Saudi-Ara-
bien, das möchte Leila Trabelsi,
Frau des tunesischen Ex-Präsi-
denten Zine el-Abidine Ben Ali.
Für die Luxus-süchtige Gattin
Ben Alis, die zuvor die Designer-
Läden von Paris bevorzugte, ist
Saudi-Arabien, wo Frauen nicht
unverhüllt und ohne männliche
Verwandte das Haus verlassen
dürfen, nicht das richtige Exil-
land. Doch das mondäne Dubai
lehnte ihren Asylantrag ab, weil
ihr „Ruf zu schlecht“ sei. Bel

Athen − Einem Bericht der „Fi-
nancial Times“ zufolge, hat ein
durch Sparmaßnahmen verur-
sachter Mangel an Druckertinte
dazu geführt, dass vom Compu-
terzentrum des griechischen Fi-
nanzministeriums für zehn Tage
lang der Versand von Steuerforde-
rungen eingestellt werden musste.
Auf entsprechende Vorwürfe der
oppositionellen „Nea Dimokratia“
gab es von Seiten des griechi-
schen Finanzministeriums bisher
keine Stellungnahme. N.H.

Keine Tinte für
Steuerbescheid

Dubai weist
Ben-Ali-Gattin ab


